
        
            
                
            
        

    Wir rammten die Luftpiraten
Jerry Cotton Nr. 198
erschienen am 17.04.1961


Ich hatte in Chicago den Boß der Black-Bande, die mit Rauschgift handelte und somit auf eine gemeine und widerwärtige Weise den Leuten das Leben zu versüßen vorgab, nach einer nachtruhestörenden Unterhaltung gegriffen. Nicht daß Sie nun glauben, ich hätte mir diesmal eine neue Masche einfallen lassen und einen Gangster mit guten, wenn auch lauten Worten zur Strecke gebracht. Aber die Sprache zwischen einer Maschinenpistole, die der wenig ehrenwerte Bill Black in seinen Fäusten hielt, und meiner treuen Nullacht kann man wohl mit gutem Recht als nachtruhestörend bezeichnen.
Bill Black saß bereits in einer sicheren Zelle der Chicagoer Stadtpolizei, und ich flegelte mich in den Fond eines Taxis, das mich zum Flugplatz bringen sollte. Ich hatte nämlich die Absicht, mich von dem Nachtflugzeug Chicago -Cleveland - New York nach Hause schaukeln zu lassen. Sicher werden Sie jetzt wissen wollen, wo mein Freund Phil geblieben war. Nun, er konnte nicht mit von der Partie in Chicago sein, da er sich noch etwas von einer Bleivergiftung erholen mußte, die er sich bei einem Kugelwechsel mit einem an Format kleinen, an Dummheit aber um so größeren Gauner zugezogen hatte.
Ich saß also im Taxi Richtung Flughafen, pfiff vor mich hin und war glänzender Laune. »Nummer 1« — so nennen wir die feinen Herrschaften, die auf unserer »Wunschliste« an erster Stelle stehen — war von mir in den gesundheitsfördernden Genuß von gesiebter Luft gebracht worden, und jetzt dachte ich an Urlaub! Auch FBI-Beamte müssen mal ausspannen. Ich träumte also von Florida, träumte vom Wasserskifahren, vom Faul-auf-der-Haut-Liegen, von mehr oder weniger geistreichen Gesprächen mit Phil, der sich dabei prächtig erholen konnte, und vor allen Dingen davon, mich eine Zeitlang nicht mehr um Gangster kümmern zu müssen.
Ich nehme an, daß Sie mich schon ziemlich gut kennen und daher wissen, daß es bei mir immer anders ausgeht, als ich geplant habe. Diesmal war es ausnahmsweise keine Maschinenpistolensalve, die das Taxi eindrucksvoll stoppte, auch kein Zehn-Tonner-Lastwagen, der uns auf die Hörner zu nehmen gedachte, sondern ganz schlicht und einfach ein Kurzschluß in der Zündanlage des Ford, der mich lahmlegte.
Das Flugzeug mit der Startzeit null Uhr fünf erhob sich ohne mich in die Lüfte, mir blieb nichts anderes übrig, als mit der nächsten Maschine — zwei Stunden später — abzufliegen. Als wir auf dem La Guardia-Flughafen von New York landeten, erwartete uns eine schlimme Nachricht: Das vorhergehende Flugzeug, eine DC-3, war noch nicht angekommen, und es fehlte jede Nachricht von ihm. Ich dachte natürlich sofort an einen Unfall und dankte im stillen dem Pannenteufel, der den Motor des Chicagoer Taxis abgestellt hatte. Allerdings hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung über das Ausmaß der Katastrophe, die sich irgendwo zwischen Cleveland und New York abgespielt haben mußte. Deshalb war ich noch nicht allzusehr besorgt um das Schicksal der vierzehn Insassen, die laut Buchungsliste dem Flugzeug zugestiegen waren.
Nun kann man leider sehr häufig von Flugzeugünfällen lesen. Oft sind es ganz banale Ursachen, die die Metallvögel vom Himmel fallen lassen. Wenn ich Ihnen erzähle, was sich in der besagten DC-3 unmittelbar vor ihrem Absturz abgespielt hat — wir vom FBI haben dies natürlich erst am Ende dieser Serie brutalster Verbrechen erfahren —, so werden Sie mir ohne weiteres zugeben, daß man in diesem Fäll beim besten Willen nicht mehr von einer banalen Ursache reden kann.
***
Die DC-3 war nach der Zwischenlandung in Cleveland wieder gestartet und hatte die von der Flugsicherung zugewiesene Flughöhe von siebentausendfünfhundert Fuß erreicht. Einschläfernd und monoton brummten die beiden Motoren. Die kleinen Deckenleuchten warfen einen nur matten Schein in die Kabine. Die meisten Passagiere dösten vor sich hin, einige hatten die Rückenlehnen der Sitze zu Liegen nach hinten geklappt. Der eine oder andere hatte eine Leselampe eingeschaltet, um selbst während der rund vier Stunden betragenden Flugzeit die neuesten Börsenberichte zu studieren, Geschäftsbriefe zu lesen oder Antwortschreiben zu skizzieren. Die Stewardeß trippelte ab und zu die Sitzreihen entlang, erkundigte sich mit verhaltener Stimme nach etwaigen Wünschen und verschwand dann jeweils für einige Minuten in der Anrichte, die gegen das Rumpfende zu hinter dem Passagierraum gelegen war. Vorn trennte eine dünne und niedrige Leichtmetalltür den Passagierraum von der Funkerkabine und dem Führerraum.
In der ersten Sitzreihe rechts, also unmittelbar hinter der Trennwand zu den Räumen der Flugzeugbesatzung, hing Mister John Break in seinem Sessel und blickte gelangweilt aus dem Fenster zu dem Steüerbordmotor, dessen Auspuff blaue Flammen in die Nacht spuckte. Mister Break hatte den Hut tief in die Stirn gezogen. Offenbar störte ihn sogar der spärliche Schein der Kabinen-Nachtbeleuchtung. Wie es den Anschein hatte, also ein müder, schläfriger Herr, dieser Break. Etwas merkwürdig war nur, daß er häufig und nervös den linken Unterarm vor die Augen schob, um nach dei Zeit zu sehen.
Vier Uhr dreißig.
Mister Break reckte sich langsam hoch, schlug den weiten Umhang vor der Brust zusammen und schritt gemächlich durch den Gang nach hinten, anscheinend zur Toilette. Niemand beachtete’ ihn sonderlich. Nach etwas mehr als zwei Minuten wandelte Mr. Break zurück, blieb wie zögernd vor seiner Sitzreihe stehen, genau vor der Verbindungstür zur Nische des Funkers.
In diesem Augenblick bellte eine Maschinenpistole auf und zerriß die schläfrige Ruhe. In hämmerndem Stakkato durchstanzten die Geschosse die dünne Tür zum Funkraum, zerschmetterten klirrend die Röhren und Spulen des Funkgeräts und warfen den Funker von seinem Drehstuhl zu Boden. Er war tot.
Der saubere Mister Break riß die Tür auf, trat einen Schritt in den schmalen Verbindungsgang, überzeugte sich mit einem Blick, daß die automatische Kurs-Steuerung eingeschaltet war und feuerte eine Garbe nach links auf den Ersten Piloten und Augenblicke später eine Garbe nach rechts auf den Zweiten Piloten. Beide sanken tödlich getroffen auf ihren Sitzen zusammen.
Noch keine fünfzehn Sekunden waren vergangen, seit der erste Schuß aus dem Lauf der Maschinenpistole fetzte. In der Kabine war totenstarres Entsetzen, dann aber brach eine Panik aus. Eine ältere Dame stieß fortgesetzt hysterische Schreie aus, einige Männer sprangen auf und wollten sich auf den Verbrecher stürzen. In diesen Tumult donnerte die scharfe Stimme eines zweiten Gangsters:
»Streckt die Hände zur Decke! Und dann keine Bewegung mehr! Daß wir keinen Spaß verstehen, habt ihr ja wohl gesehen!«
Einer der Fluggäste schien die Drohung nicht recht ernst zu nehmen. Jedenfalls hatte er plötzlich eine Pistole in der Hand und jagte zwei Schüsse in die Richtung des Gangsters. Ächzend brach dieser zusammen. Aber gleichzeitig hämmerte aus einer anderen Ecke ein Feuerstoß und warf den Pistolenschützen vom Sitz.
Im Schein der Deckenbeleuchtung schlängelte sich der Pulverrauch. Es roch penetrant nach Kordit. Nun war die Situation in der-DC-3 eindeutig entschieden:
Bei den ersten Schüssen waren vier der vordem so schläfrig aussehenden Männer aufgesprungen, hatten Maschinenpistolen unter den weiten Mänteln hervorgerissen und unmißverständlich auf die Fluggäste gerichtet. Der Mann, der diesem drohenden Feuerzauber zu trotzen gewagt hatte, gehörte zu dem aus drei Privatdetektiven bestehenden Begleitschutz der Crifford-Diamanten (Wert ca. zweihunderttausend Dollar), die als Eilsendung in dem Flugzeug nach New York transportiert werden sollten. Nach dem Ende ihres Kollegen zogen es die beiden anderen Detektive vor, die Waffen zu strecken, oder vielmehr sie zu Boden poltern zu lassen. Einer der Gangster hob sie auf und steckte sie achtlos in die Manteltasche.
Gleich darauf entwickelten zwei der »freundlichen« Herren eine fieberhafte, aber offensichtlich genau geplante Tätigkeit. Mit den Kolben ihrer Maschinenpistolen zertrümmerten sie die dünne Blechwand zum Gepäckraum, warfen vier Koffer in den Gang, traten zu einem der Detektive, schlugen ihm die Läufe ihrer Waffen über den Kopf und entrissen ihm die stahlgepanzerte Aktentasche mit dem kostbaren Inhalt.
Dann öffneten sie ihre Koffer, zogen Fallschirmgurte hervor und legten sie sich gegenseitig an. Währenddessen sorgten jeweils zwei der Gangster mit ihren Maschinenpistolen wechselweise für absolute Ruhe. Nachdem sie die Fallschirme an die Gurte gehakt hatten, klinkten sie die Karabiner der Reißleinen an die Stahlrohre des letzten Sessels vor der Einstiegstür.
Mr. Break stand immer noch in dem Pilotenraum, kontrollierte mit kundigem Blick die Instrumentenanzeige und warf zwischendurch einen Blick auf die Borduhr. Unbeirrt flog die DC-3, vom automatischen Piloten gesteuert, ihre vorgeschriebene Bahn.
Nun griff Mr. Break zu den beiden Gashebeln und nahm sie ein Stück zurück. Gleichzeitig trimmte er das Flugzeug auf »schwanzlastig«, so daß es sich mit der geringsten Geschwindigkeit eben noch in der Luft hielt. Dann ging er unter dem Feuerschutz seiner Kumpane zur Einsteigtür, legte ebenfalls die Fallschirmgurte um den Leib und hakte den Fallschirm ein. So gerüstet blieben die Luftpiraten geraume Zeit stehen, wobei Mr. Break unverwandt auf seine Armbanduhr blickte. Nun hob er die Hand. Gangster Nummer eins griff die Stahlaktentasche mit den Dia-. manten, schnallte sie sich um den Leib, Nummer zwei aber riß die rote Sicherungsplombe von der Türangel. Mit einem dumpfen Knall flog die Tür auf und stürzte in das bodenlose Dunkel. Schlagartig begann der Fahrtwind in der mannshohen Öffnung zu heulen. Gangster Nummer eins, der am nächsten der Öffnung stand, mußt sich mit aller Kraft an einem Sessel festhalten, um nicht vorzeitig nach draußen gesaugt zu werden.
Mr. Break schlug den Arm nach unten. Die Gangster eins, zwei und drei sprangen fast gleichzeitig aus der Maschine. Nummer vier, eben Mr. Break, jagte ein ganzes Magazin aus seiner Waffe in den Fußboden und blockierte oder zerfetzte dadurch die Steuerkabel.
Augenblicklich begann die Maschine zu schaukeln und sich in eine Steilkurve zu legen. Mr. Break hatte alle Mühe, von dem trudelnden Flugzeug freizukommen. Dann verschwand auch er in der Schwärze der Nacht.
***
Das alles wußte ich natürlich an jenem Morgen noch nicht, an dem ich, eben vom Flugplatz nach Hause gekommen, beim Frühstück saß, wobei mir Phil Gesellschaft leistete. Mein Freund war noch ziemlich bleich. Er schrieb dies jedoch nur der Krankenhausluft zu. Im übrigen schien er wieder recht munter zu sein, denn er beschäftigte sich liebevoll mit meinem Whisky.
Als ich Phil erzählt hatte, daß die DC-3 spurlos verschwunden war und daß ich es nur der Panne am Taxi zu verdanken hatte, daß ich noch lebte, kratzte er sich hinter dem Ohr und meinte nachdenklich:
»Jerry, könnte es nicht sein, daß dich jemand auf diese unfeine Art und Weise beiseite schaffen wollte? Eine zwar recht aufwendige Methode, aber diese DC-3 wäre nicht das erste Passagierflugzeug, das man in die Luft gesprengt hätte, um irgendein persönliches Ziel zu erreichen, und wenn es nur darum ging, eine hohe Versicherungssumme zu kassieren.«
Ich kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter, dann antwortete ich:
»Bei meiner Beliebtheit in Verbrecherkreisen wäre es nicht undenkbar, wenn man mich samt dem Flugzeug und den übrigen Passagieren in die Luft geblasen hätte. Aber du darfst nicht vergessen, daß es dazu doch einiger Vorbereitungen bedarf. Zumindest muß die Sprengladung hergerichtet, der Zeitzünder gestellt und die Höllenmaschine an Bord geschmuggelt werden. All dies war jedoch unmöglich, da niemand wußte, mit welcher Maschine ich nach New York zurückzufliegen beabsichtigte. Ich habe sogar dem Taxifahrer erst unterwegs gesagt, daß er mich zum Flughafen bringen möchte. Mit mir kann also das rätselhafte Verschwinden der Maschine nicht Zusammenhängen. Im Laufe des Tages werden wir aber wohl erfahren, was diesem Flugzeug zugestoßen ist. Vielleicht mußte es nur eine Notlandung machen.«
Die Frühnachrichten wußten auch nicht mehr über die rätselhafte Affäre zu berichten als ohnehin bekannt war, und -so gaben wir dieses unersprießliche Thema auf und schmiedeten Urlaubspläne. Das Telefon störte jedoch sehr rasch unsere Bauarbeiten an den Florida-Wolkenschlössern.
Phil setzte sein Glas auf die Tischplatte, sprang hoch und griff nach dem Hörer.
»Decker«, knurrte er recht unfreundlich in die Muschel.
Ich will es kurz machen. Es war Mister High, unser Chef, der anrief.
Wenn ich Ihnen nun verrate, um was es ging, werden Sie ebenso erstaunt sein wie wir damals. Er verlangte nämlich sehr dringend, uns bei sich im Büro zu sehen, und zwar wegen eben dieses rätselhaften Flugzeugzwischenfalls. Die Herren des hochfeinen Juwelierladens Curry & Brothers erwarteten selbstverständlich die niedlichen Steinchen der Crifford-Diamanten auf dem La-Guardia-Flugplatz, und als der silberne Vogel sich nicht blicken ließ, veranstalteten sie einen derartigen Wirbel, daß sogar das FBI mit der raschen Aufklärung des Falles beauftragt wurde.
»Ziehen wir also los«, sagte ich zu Phil, hob bedauernd die Schultern und schlüpfte in mein Jackett. »Vielleicht ist es nur blinder Alarm. Die Leute von Curry & Brothers sind sicherlich zu früh durdigedreht. Sie werden schon wieder zu ihrem Zeug kommen. Diese Edelsteine dürften einen Flugzeugabsturz nodi am ehesten überstehen. Im schlimmsten Falle muß man eben ein wenig danach suchen. Da haben die Angehörigen der Passagiere weit mehr Veranlassung, besorgt zu sein!«
Ich klemmte mich hinter das Steuer des Jaguar, Phil sprang neben mich, und in durchaus zivilem Tempo schlängelten wir uns durch den flutenden Verkehr zum Distriktsgebäude.
Daß es sich keinesfalls um einen blinden Alarm handelte, sah ich sofort, als ich die Nasenspitze in Mr. Highs Büro steckte.
»Hallo, Jerry!« rief Mr. High, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und streckte mir die Hand entgegen. »In Chicago haben Sie erstklassige Arbeit geleistet — und jetzt wäre eigentlich Urlaub für Sie fällig. Aber ich fürchte, es wird neue Arbeit für Sie geben. Inzwischen hat sich herausgestellt, daß die DC-3 abgestürzt ist, und wenn nicht alles täuscht, ist einiges faul an der Sache! — Hallo, Phil.« Er drückt auch Phils Hand.
»Ein Absturz bei völlig einwandfreiem Wetter ist immer eine faule Sache, ganz abgesehen davon, daß es in diesem Falle beinahe auch mich erwischt hätte«, antwortete ich und setzte mich auf einen Stuhl. Während ich in meinen Taschen nach Zigaretten suchte, fuhr ich fort: »Ob ein solch dicker Hund dahinter steckt, daß sich das FBI dafür interessieren muß, scheint mir doch sehr fraglich. Fehler von seiten des Piloten oder der Bodenorganisation können zwar sehr schlimme Folgen haben, sind aber kein staatsgefährdendes Verbrechen. Was weiß man übrigens bis jetzt von dem Absturz?«
Der Chef nahm ein Fernschreiben von seinem Schreibtisch und las vor:
»Die DC-3 ist planmäßig um ein Uhr vierzig in Cleveland gestartet. Alle Zeugen stimmen darin überein, daß die Motoren beim Start und so lange die Maschine zu hören war, einwandfrei gearbeitet haben. An Bord befanden sich vierzehn Passagiere, deren Namen in den Buchungslisten verzeichnet sind, sowie zwei Piloten, ein Funker und eine Stewardeß. Der Funker gab routinemäßig alle fünf Minuten eine Meldung ab, bis um vier Uhr dreißig die Verbindung mit dem Flugzeug völlig abriß. Nachdem das Flugzeug nicht in New York ankam, wurde es von einem Hubschrauber des Flugsicherungsdienstes gesucht. Die Trümmer der Maschine wurden in der Pocono-Ebene, dreißig Meilen ostwärts von Scranton, gefunden. Dem Zustand der Trümmer nach zu urteilen, muß die DC-3 mit großer Wucht auf den Boden geprallt, explodiert und ausgebrannt sein.«
»Dann werden die Curry & Brothers es nicht leicht haben, ihre Diamanten wiederzufinden«, sagte Phil skeptisch. »Aber bis jetzt sehe ich noch keinen Grund, der das Eingreifen des FBI berechtigt. Das ist doch mehr eine Sache für die Flugunfall-Experten. Oder gibt es irgendwelche besonderen Anhaltspunkte?«
»Und ob es die gibt!« antwortete Mr. High. »Von den achtzehn Insassen wurden nämlich nur vierzehn gefunden, beziehungsweise das, was nach einer solchen Katastrophe von einem Menschen übrig bleibt. Es ist aber ganz ausgeschlossen, daß jemand den Absturz überleben konnte, und dazu noch in einem solchen Zustand, der es ihm erlaubt hätte, sich von der Unfallstelle zu entfernen. Wo sind die fehlenden vier Personen hingekommen?«
»Moment, Chef«, warf ich ein. »Glauben Sie, daß man nach einer Aufschlagexplosion überhaupt noch so viel von den Leuten findet, daß man die Anzahl der Leichen bestimmen kann? Von einer Identifizierung kann ja sowieso keine Rede sein. Dann ist die Frage, ob während des Fluges alle gebuchten Plätze besetzt waren. Da suchen wir unter Umständen krampfhaft nach Leuten, die zu Hause geblieben sind und munter im Clubsessel sitzen.«
»Das läßt sich leicht nachprüfen«, erwiderte Mr. High. »Aber es ist jetzt schon hundertprozentig sicher, daß beim Start in Cleveland die besagten Passagiere an Bord waren.«
Phil wiegte bedächtig den Kopf.
»Also achtzehn Personen fliegen weg, und nur vierzehn kommen wieder zum Erdboden zurück. Ich bin überzeugt, daß es stimmt, wenn die Experten versichern, sie hätten nur Leichenteile von vierzehn Menschen gefunden. Aber ebenso bin ich überzeugt, daß nach einem solchen Feuerwerk keiner mehr so einfach davonspazieren kann, ebensowenig konnte jemand unterwegs kurzerhand aussteigen und sich auf einer Wolke häuslich niederlassen.«
»Natürlich ist beides unmöglich!« bestätigte Mr. High. »Die Verkehrsmaschinen führen auch keine Fallschirme mit, so daß sich auch niemand damit hätte retten können. Davon hätten wir außerdem schon längst Nachricht. Man kami die Sache drehen und ansehen wie man will, sie ist und bleibt reichlich mysteriös. Ich habe so das unbestimmte Gefühl, daß wir hier einer ganz üblen Sache auf die Spur kommen!«
»Diesen Eindruck habe ich auch!« stimmte Phil zu. »Mich wundert nur, daß der Funker kein Notsignal abgesetzt hat. Kam der Absturz so überraschend?«
»Eben nicht!« sagte der Chef. »Zum letzten Male meldete er sich um vier Uhr dreißig ziemlich genau über dem Flugplatz von Scranton. Die Aufschlagstelle ist aber rund sechzig Meilen ostwärts davon. Für sechzig Meilen benötigt der alte Kasten von einer DC-3 etwa zehn Minuten. Die Frage lautet also: Warum hat der Funker schon fünf Minuten vor dem Absturz sich nicht mehr gemeldet? Das ist der zweite Anhaltspunkt, der mir gar nicht gefallen will und weshalb wir uns vom FBI einschalten werden. Ich habe Ihnen nun alles gesagt, was ich weiß. Es wird am besten sein, Jerry und Phil, Sie fahren raus zur Absturzstelle und sehen sich dort eingehend um.«
***
Fünf Minuten später saßen Phil und ich im Jaguar und rauschten ab. Nachdem wir uns durch den New Yorker Verkehr geschlängelt hatten, bogen wir in den Highway ein, der nördlich aus New York herausführt, um über Peekskill nach Port Jervis und von dort in die gottverlassene Gegend der Pocono-Ebene zu gelangen.
Phil und ich wälzten während der Fatot die verschiedensten Theorien. Aber wir konnten natürlich zu keinem einigermaßen vernünftigen Resultat kommen, da wir noch viel zu wenig wußten. Doch schon jetzt erschien uns nicht ausgeschlossen, daß der Absturz, das rätselhalte Verschwinden der vier Passagiere und vielleicht sogar noch eine Entwendung der Zweihundertausend-Dollar-Diamanten, irgendwie zusammenhingen.
»Grau, mein Freund, ist alle Theorie!« Mit diesem Spruch beendete Phil unsere nutzlosen Erwägungen. Wie Sie wissen, ist Phil sozusagen ein gelehrtes Haus und hat es hin und wieder mit klassischen Zitaten. Ich finde diese Sprüche zuweilen sehr treffend, aber erwarten Sie von mir bloß nicht, daß ich mir jemals merke, wer diese klugen Redensarten erfunden hat.
Und dann näherten wir uns der Absturzstelle.
Schon von weitem bemerkten wir eine leichte schwarze Rauchfahne, die allmählich mehr und mehr zerflatterte. Dann sahen wir die Feuerwehrfahrzeuge, Streifenwagen der Polizei, einige zivile Autos und einen Hubschrauber der Flugsicherung.
Es sah wirklich verheerend aus. In weitem Umkreis war das niedrige Gras von dem ausgelaufenen Benzin verbrannt, verbogene, zerfetzte Blechstücke lagen überall umher, die Motoren, hatten tiefe Krater in die Erde gewühlt, der Rumpf steckte wie eine geplatzte und zusammengeknitterte Zigarre schräg im Boden. Allenthalben hing noch träger Qualm über den zerschmolzenen Trümmern. Ein Polizeikordon hielt das Gelände abgesperrt, Experten der Untersuchungs-Kommission stiegen zwischen den Trümmern umher und stocherten in den Überresten des ehemals so stolzen Metallvogels, hoben da und dort ein Stück des verschmorten Blechs auf und nahmen es genau in Augenschein. Feuerwehrleute standen abwartend mit gezückten Schaumlöschern dabei.
Wir drängten uns durch die Ansammlung der Neugierigen und Reporter und mußten dem Polizisten, der uns abweisen wollte, erst unsere Ausweise unter die Nase halten, bevor er uns den Weg zum Wrack freigab. Ein hagerer Mann mit dem Aussehen eines »Eierkopfes« — so nennen wir in den USA die Gelehrten — kam uns entgegen und fragte ziemlich unfreundlich, was wir hier zu suchen hätten.
Ich brummte:
»Phil Decker und Jerry Cotton ,vom FBI, New York Distrikt!«
»Edgar Lewis«, stellte der Mann sich vor und schüttelte uns die Hand. »Ich leite hier die Untersuchung im Auftrag der Flugsicherung. Es ist gut, daß das FBI sich einschaltet!«
»Das ist zuviel gesagt«, antwortete ich vorsichtig. »Wir wollen uns nur mal umsehen. Vielleicht ergeben sich tatsächlich Momente, die das Eingreifen des FBI erfordern.«
»Schätze, diese Momente sind bereits vorhanden!« sagte,Mr. Lewis nachdenklich.
»Wieso?« fragte Phil. »Ich denke, daß es sehr nach einem Verbrechen aussieht, wenn vier Passagiere spurlos verschwinden,«
»Ist das ganz sicher? Könnten die Leichen durch die Explosion nicht derart zerfetzt worden sein, daß Sie nichts mehr finden oder daß Sie zumindest nicht mehr feststellen können, welche Körperteile zu welcher Leiche gehören?«
Lewis schüttelte den Kopf.
»Die Fluggastkabine lag nicht im Zentrum der Explosion. Deshalb sind die Leichen weniger auseinandergerissen, als vielmehr zur Unkenntlichkeit verkohlt. So läßt sich die Anzahl der Toten mit Sicherheit bestimmen. Sehen Sie selbst.«
Er ging ein paar Schritte abseits und hob eine Decke hoch. Ich will Ihnen diesen grausigen Anblick nicht beschreiben. Ich habe im Laufe der Zeit doch schon allerlei Schreckliches gesehen, und mich bringt nichts mehr so leicht aus der Fassung. Aber nun würgte es mir in der Kehle, und ich mußte einen Brechreiz niederkämpfen. Ich drehte mich schnell um.
»Es besteht also kein Zweifel mehr, daß vier Personen fehlen. Können sie nicht in panischer Angst ohne Fallschirm aus dem Flugzeug gesprungen sein, als sie sahen, daß das Flugzeug abstürzte?« Mr. Lewis dachte kurz nach.
»Das wäre möglich. Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Aber das läßt sich feststellen. Ich schicke unseren Hubschrauber los, um die Flugstrecke abzusuchen. Vielleicht kann man etwas entdecken. Die vier Leute können sich ja schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.«
Mr. Lewis gab seine Anweisungen. Der Hubschrauber knatterte in westlicher Richtung davon.
In diesem Augenblick rief einer der Untersuchungsexperten, die noch immer in den Rumpftrümmern herumschnüffelten:
»Mister Lewis, Mister Lewis, kommen Sie schnell. Ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht!«
Eilig liefen wir zu dem Mann. In der Tat, seine Entdeckung -war ungeheuerlich!
Er hielt ein verbeultes, rauchgeschwärztes Stück Aluminiumblech in der Hand, das ohne jeden Zweifel die gezackten, aufgeworfenen Löcher von einigen Geschoßdurchschlägen aufwies. Unwillkürlich pfiff ich durch die Zähne.
Sofort gingen wir daran, Zoll für Zoll des Innenraums der ehemaligen, nun völlig zerknitterten Kabine abzusuchen. Das Ergebnis war für uns alle im höchsten Grade überraschend und ließ den Absturz in total verändertem Licht erscheinen. In der Kabine mußte eine ganze Reihe von Maschinenpistolensalven abgefeuert worden sein. Wir fanden die charakteristischen Einschläge in der Trennwand zwischen Besatzungs- und Passagierraum, in den Funkgeräten. Einige Geschosse steckten noch in den Ecken des Instrumentenbretts, auch im Fußboden direkt bei der Einstiegöffnung zeigten sich mehrere Durchschüsse.
Wenn wir auch noch nicht genau wußten, welches Drama sich in der Luft vor dem Absturz abgespielt hatte, so war doch klar, warum der Funker keinen Notruf mehr gesendet hatte und warum die Maschine führerlos abgestürzt war. Und noch etwas war nun außer jedem Zweifel:
Nach den Crifford-Diamanten brauchte hier unter den .Flugzeugtrümmern nicht mehr gesucht zu werden!
Die peinlich genaue Durchsuchung der Kabinenreste förderte noch einen weiteren Anhaltspunkt zutage. An den Verankerungsstreben eines Sessels, dessen Polster natürlich verbrannt waren, hingen vier ausgeglühte Karabinerhaken, die Mr. Lewis sofort als die Haken von Fallschirmreißleinen identifizierte.
Allmählich zeichneten sich die Vorgänge in der Flugzeugkabine immer deutlicher ab. Als der Hubschrauber zurückkam und die demolierte Tür der DC-3 anbrachte, die er etwa fünf Meilen vom Absturzort entfernt im Gelände aufgefunden hatte, wußten wir ausreichend Bescheid. Vier Gangster hatten den Funker und die Piloten mit Maschinenpistolen niedergeschossen, die übrigen Insassen mit ihren Waffen in Schach gehalten, die Diamanten an sich gerissen und waren dann mit dem Fallschirm abgesprungen. Daß ein fünfter Gangster von einem Detektiv erschossen worden war und sich nun als verkohlte Leiche bei den friedlichen Opfern der Katastrophe befand, konnten wir allerdings nicht wissen; aber das war ja auch unerheblich.
Das Verkehrsflugzeug war also einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Wissen Sie, im allgemeinen jage ich die Verbrecher mit einer gewissen nüchternen Sachlichkeit. Meist habe ich nichts persönliches gegen die Menschen, die sich außerhalb der Gesellschaft gestellt haben, weil eben diese Gesellschaft oft genug nicht unschuldig an einer Verbrecherlaufbahn ist. Aber hin und wieder treffe ich auf Ganoven, die sich wie der Satan persönlich gebärden und für die keinerlei Verständnis oder gar Mitgefühl möglich ist. Dann ergreift mich jeweils maßlose Wut. So auch hier in diesem Fall.
Um in den Besitz der Grifford-Diamanten zu gelangen, hatten die Verbrecher einen wahrhaft teuflischen Plan ausgebrütet, der vierzehn völlig unbeteiligten Menschen das Leben kosten sollte, und dazu noch unter welch grauenhaften Umständen! Die drei Detektive, die den Schutz der wertvollen Steine übernommen hatten, will ich nicht als unbeteiligt ansprechen. Trotzdem war es auch bei ihnen kalter Mord. Die Gangster hatten niemandem auch nur die geringste Chance gelassen zu überleben.
Meines Wissens war bislang für einen einzigen Raub noch niemals so viel Blut vergossen worden, wenn man von Kriegen, die zuweilen nichts anderes als großangelegter Raub sind, absieht. Diese Luftpiraten mußten über alle Maßen brutal, rücksichtslos, ohne jede Skrupel und geldgierig sein und außerdem noch eine für Verbrecher ungewohnt große persönliche Kühnheit besitzen, denn schließlich gehörte eine beträchtliche Portion Mut dazu, bei Nacht mit dem Fallschirm ins Ungewisse abzuspringen.
»Da haben wir eine verdammt harte Nuß zu knacken!« meinte Phil nachdenklich und stieß ein Stück Blech mit dem Fuß von sich. »Die Gangster haben einen Vorsprung von etwa vier Stunden. Unter Umständen haben sie schon die USA verlassen. Wenn nicht, so haben sie noch eine Menge Zeit, es in aller Gemütsruhe zu tun, da wir keinerlei Anhaltspunkte über ihre Personalien haben. Was nützt eine Großfahndung, wenn wir den Cops keinerlei Beschreibung der Verbrecher, von einem Steckbrief ganz zu schweigen, mitgeben können. Hier gibt's keine Fingerabdrücke, keine Fußspuren, nichts, aber auch gar nichts!«
Ich schüttelte den Kopf:
»Ich bin diesmal nicht deiner Ansicht, Phil. Wie ich diese Gangster einschätze, sind sie verwegen genug, um in der Nähe zu bleiben, so lange sie aus ihrem Coup noch Kapital schlagen zu können glauben.«
»Wie meinst du das?« fragte Phil und sah mich verständnislos an.
»Überleg doch mal«, erklärte ich ihm. »Diese DC-3 ist doch nicht die erste Verkehrsmaschine, die in die Luft gesprengt wurde, um die Versicherungssumme zu kassieren! Ich nehme nun stark an, daß die Gangster auch in diesem Fall die hohe Versicherungssumme, und zwar gleich vierfach, als mühelose Dreingabe einstecken würden, sobald ihnen dazu die Möglichkeit geboten wird. Deshalb müssen wir möglichst schnell dafür sorgen, daß die Presse, der Rundfunk und das Fernsehen übereinstimmend berichten, daß bei dem Absturz der DC-3, den meinetwegen ein Motorenbrand verursacht haben soll, alle achtzehn Insassen ums Leben gekommen sind und daß die Leichen so sehr verstümmelt wurden, daß eine Identifizierung völlig unmöglich geworden ist. Ich bin mir ziemlich sicher darüber, daß die Verbrecher sich dann bei der Versicherungsgesellschaft melden werden.«
»Dein Plan ist ausgezeichnet«, meinte Phil. »Es ist zwar möglich, daß die Verbrecher nicht in die Falle gehen, aber wir müssen auf jeden Fall versuchen, auf diese Weise mit den Luftpiraten in Kontakt zu kommen. Ich verspreche mir aber nicht viel davon, die Personen, die für diesen Flug in Chicago oder Cleveland gebucht haben, zu überprüfen. Für so einfältig halte ich diese Gauner nicht, daß sie sich dabei ihrer wahren Namen bedient haben.«
»Sicher nicht«, bestätigte ich Phils Ansicht. »Dennoch werden wir die Personalien sämtlicher Insassen genau ansehen, damit wir alle Leute ausscheiden können, die für diesen tollkühnen Fallschirmabsprung keinesfalls in Frage kommen können, wie zum Beispiel wohlbeleibte oder ältere Herren vornehme Damen oder furchtsame Jünglinge und die Kinder. Aber vor allem anderen müssen wir jetzt dafür sorgen, daß keiner der Reporter irgendwo erwähnt, daß vier Insassen der abgestürzten Maschine spurlos verschwunden sind!« Haben Sie schon mal mit Reportern zu tun gehabt, die einer sensationellen Sache auf der Spur waren? Wenn ja, dann wissen Sie, daß es leichter ist, einen Schnellzug in voller Fahrt mit dem kleinen Finger anzuhalten als eine Reportermeute in ihrem Mitteilungsdrang zu stoppen. Dem wortgewandten Phil gelang dies Kunststück, wobei das kleine, unscheinbare Wort FBI, das er immer wieder und mit wechselndem Nachdruck in seine wohlgesetzte Rede einfließen ließ, seine Wirkung nicht verfehlte. Nun gut, ich bin oft genug wütend über die Reporter, wenn sie mit Berichten vorprellen, die unsere raffiniert gestellten Fallen sinnlos machen, dennoch kann ich sie verstehen. Sie werden dafür bezahlt, daß sie Sensationen aufspüren, und ihre Chefs werden sehr ungehalten, wenn sie sich einen ›dicken Hund‹ entgehen lassen. Und jetzt, da sie einen echten Knüller abzuliefern hätten, geboten wir ihnen zu schweigen. Nachdem die Reporter murrend klein beigegeben hatten, gab ich dem Leutnant des Polizeikordons den Auftrag, dafür zu sorgen, daß das Beerdigungsinstitut auch wirklich genügend Särge anbrachte und zur Trauerfeier herrichtete. Das konnte keine Schwierigkeiten bereiten, da wegen der schrecklichen Entstellungen der Leichen sämtliche Särge sowieso an Ort und Stelle umgehend geschlossen werden mußten. Es würde daher niemandem auffallen, wenn in vier Särge nur Sand oder Steine eingepackt werden würden.
***
Nun war alles getan, um die Falle für die Luftpiraten vorzubereiten. Zum Abschluß wollte ich mich noch in dem Hubschrauber über das Gelände, wo die Tür der DC-3 aufgefunden worden war, fliegen lassen. Zwischen dieser Stelle und dem Absturzort mußten die Fallschirmspringer heruntergekommen sein. Halten Sie mich bitte nicht für so einfältig, zu hoffen, die Gangster hätten ihre Fallschirme fein säuberlich liegen lassen, damit sie ein gewisser Jerry Cotton vom FBI möglichst schnell findet. Aber irgendeine Spur bleibt immer, wenn ein Mensch sich auf der Erde fortbewegt. Zumindest müßten sich die Reifenabdrücke von Kraftfahrzeugen ausmachen lassen, denn ich hielt es für ausgeschlossen, daß die vier Piraten in dieser öden und weiten Gegend zu Fuß das Weite gesucht hatten. Bevor ich in den Hubschrauber steigen konnte hatte ich noch eine kleine Auseinandersetzung mit Phil, der mich unbedingt begleiten wollte, obwohl er noch leicht angeschlagen war. Schließlich gab ich nach. Phil ist ein zäher Bursche, und ein Zusammentreffen mit der Bande war noch nicht zu erwarten. Tatsächlich fanden wir die Spuren eines Kraftfahrzeuges, aber sie waren sorgfältig verwischt. Es sah ganz so aus, als ob der Wagen ein Büschel Zweige oder etwas Ähnliches hinterhergeschleppt hätte, so daß wir weder Schlüsse auf das Reifenprofil noch auf die Spurweite und damit auf die Automarke ziehen konnten. Die verwischte Fährte verriet uns nur, daß der Wagen auf die Straße Hawley - Port Jervis eingebogen und nach Osten weitergefahren war. Wir entdeckten im Straßengraben sogar die verstaubten Zweige, aber das alles brachte uns um keinen Zoll weiter. Deshalb enterten wir wieder in den Hubschrauber und ratterten zur Absturzstelle der DC-3 zurück. Auch hier war nichts mehr zu holen. Wir schwangen uns in den Jaguar und brausten nach New York zurück, um dem Chef Bericht zu erstatten.
***
Mr. High war sehr erregt, nachdem wir ihn eingehend informiert hatten. Er ging im Büro auf und ab und sagte:
»Verkehrsflugzeuge in die Luft zu sprengen oder auf eine andere Art und Weise zum Absturz zu bringen, sind die gemeinsten Verbrechen, die es überhaupt gibt. Wenn diese niederträchtigen Methoden Schule machen, ist man in keinem Flugzeug mehr sicher, in dem irgend etwas Wertvolles befördert wird. Bald wird kein Mensch mehr wagen, mit einer Maschine einer Luftverkehrsgesellschaft zu reisen, da man ja nie weiß, ob nicht ausgerechnet dieses Flugzeug, dem man sich anvertraut, eine wichtige oder wertvolle Sache transportiert, auf die irgendwelche Gangster Absichten haben könnten. Leider kann man diesen Verbrechen nicht dadurch zuvorkommen, daß die Flughafenpolizei jeden einzelnen der erwachsenen Fluggäste unter die Lupe nimmt, Leibesvisitationen durchführt und das gesamte Gepäck nach Waffen oder Sprengkörpern durchwühlt. Damit wäre jeglicher Luftverkehr lahmgelegt.« Mister High setzte sich wieder und sagte mit allem Nachdruck: »Trotzdem muß etwas geschehen! Zunächst bleibt uns nur eine Möglichkeit, diese Piratenstücke im Keime zu ersticken: die Beteiligten schnell hinter Schloß und Riegel zu stecken und wenn wir dazu unseren gesamten Apparat auf höchsten Touren laufen lassen müssen. Wir werden den Gangstern zeigen müssen, daß sich auch dieses Geschäft nicht lohnt!«
Im Gegensatz zum Chef war ich nicht so sehr davon überzeugt, daß wir dies den Luftpiraten so schnell würden beweisen können. Ich sagte es ihm auch:
»Einen Kidnapper zu greifen, ist vergleichsweise einfach, da er mit den Leuten, die das Lösegeld herausrücken sollen, in Verbindung treten muß. Dasselbe gilt für jede Art von Versicherungsschwindel. Deshalb verspreche ich mir sehr viel davon, wenn die Luftgangster Gelüste auf die Versicherungsprämie bekommen.«
»Wenn sie aber an dem Schmuck genug haben und auf die Versicherungssumme verzichten, und stillschweigend verschwinden, was dann?« entgegnete Mr. High.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Währenddessen sagte Phil:
»Das ist zwar wenig wahrscheinlich, aber gut möglich. Deshalb müssen wir ganz unabhängig von der Versicherungsgeschichte eine großangelegte Ermittlungsaktion einleiten. Diese Teufel dürfen nicht ungeschoren davonkommen!«
Der Chef strich sich nachdenklich übers Kinn.
»Über kurz oder lang werden wir sie greifen. Aber es wird ein starkes Stück Arbeit geben. Es ist kaum anzunehmen, daß wir diese Herrschaften schon in unseren Archiven verzeichnet finden. Unsere alten Kunden pflegen stets nach demselben Schema zu arbeiten. Dies ist aber eine völlig neue Sache, folglich wohl auch von neuen Leuten ausgedacht. Jetzt suchen Sie mal unter rund vierzig Millionen Männern, die für so einen Coup in Frage kommen können, vier heraus, von denen Sie gar nichts wissen, als daß sie existieren! Allenfalls können wir noch die Decknamen herausfinden, unter denen sie sich in die Passagierliste haben eintragen lassen.«
»Ich denke, wir wissen doch eine ganze Menge mehr!« widersprach ich. »Ich habe mich nämlich mit den Eigenschaften dieser Burschen eingehend beschäftigt. Sie werden gleich seljen, daß der Personenkreis, dem sie angehören müssen, nicht allzu groß sein kann. Fassen wir zusammen: Es sind außergewöhnlich mutige Männer, wie man sie in Gangsterkreisen sehr selten findet. Sie können mit Maschinenpistolen umgehen und zögern offensichtlich keine Sekunde, damit jeden Widerstand rücksichtslos zu brechen. Mindestens einer von ihnen muß eine ganze Menge von Flugzeugen und ihrer Bedienung verstehen. Welcher Laie wüßte zum Beispiel, wo er hinschießen muß, um das Funkgerät augenblicklich außer Betrieb zu setzen und um die Steuerkabel zu blockieren? Und alle vier müssen im Fallschirmspringen geübt sein, und zwar nicht auf sportlicher Basis über einem großen Flugplatz aus einer langsamen Sportmaschine, sondern unter sehr erschwerten, ich möchte sagen kriegsmäßigen Bedingungen. Welche Personen sind ausgebildet, selbst bei Nacht über unbekanntem Gelände mit dem Fallschirm abzuspringen? Wer hat gelernt und bis zur völlig automatischen Reaktion trainiert, beim geringsten Widerstand rücksichtslos von der Waffe Gebrauch zu machen? Wer kann außerdem noch ein Flugzeug bedienen, ist also sozusagen in allen Sätteln gerecht; und wurde zu all dem noch zu äußerster Skrupellosigkeit erzogen, wenn dies dem Unternehmen nützt, und besitzt das nötige Maß an tollkühner Verwegenheit? Es gibt nur zwei Personengruppen, die all diesen Bedingungen entsprechen. Einmal die Agenten der Spionage; aber diese können wir ausklammern, da sie sich nicht mit zivilen Verbrechen abgeben. Zum anderen die Sonderkommandos, deren Aufgabe es war, hinter den feindlichen Linien abzuspringen, Sabotageakte auszuführen, wichtige Persönlichkeiten des Feindes zu kidnappen oder auch neuartige Flugzeugtypen zu entführen. Ich habe keine Ahnung, wie viele Männer für diese Sonderkommandos ausgebildet wurden, aber allzugroß dürfte der Personenkreis nicht sein. Wenn wir von Washington die Personalien dieser Leute anfordern —«
»Ich fürchte, das wird nicht so leicht gehen!« warf Mr. High ein. »Diese Sonderkommandos sind im Krieg zwar eine notwendige, aber doch etwas anrüchige Sache. Viele dieser ehemaligen durch den Krieg sanktionierten Killer sind jetzt ehrenwerte Bürger und biedere Familienväter. Washington ist sicher nicht daran interessiert, daß die damalige Tätigkeit dieser Männer bekannt wird.«
»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich. »Aber beim FBI bleiben diese Namen so geheim wie bei der Personalabteilung der Armee in Washington. Wenn wir diese Namen hätten, könnten wir die Alibis der einzelnen für die Nacht des DC-3-Absturzes überprüfen und außerdem untersuchen, ob irgendein Mann dieser ehemaligen Sonderkommandos mit einem der Passagiere identisch ist.«
»Man kann noch ein übriges tun«, schlug Phil vor, »und zwar nachforschen, woher die Banditen die Fallschirme haben. Fallschirme werden schließlich nicht in rauhen Mengen wie Regenschirme verkauft. Da sie außerdem laufend amtlich nachgeprüft werden müssen, sind sie sicher bei irgendeiner Stelle der Flugsicherung registriert. Wenn wir festgestellt haben, wo vier Fallschirme fehlen, engt sich der Kreis der Verdächtigen wesentlich ein.«
Der Polizeiapparat wurde auf höchste Touren gebracht. Fernschreiben nach Washington wegen der Personalien der ehemaligen Angehörigen der Sonderkommandos, Fernschreiben nach Chicago und Cleveland wegen der Buchungslisten, Fernschreiben an Flugplätze, Fallschirmlager und Fallschirmverkäufer, Telefongespräche mit der Polizei von Chicago und Cleveland mit dem Auftrag, nach Zeugen zu suchen, die die Passagiere der DC-3 beschreiben konnten.
Kaum liefen die ersten Meldungen ein, wurden sie ausgewertet. So wurden zum Beispiel die Polizeidienststellen, die für die Wohnorte der einzelnen Fluggäste zuständig waren, aufgefordert, diskrete Nachforschungen nach den privaten und geschäftlichen Verhältnissen dieser Personen anzustellen. Ununterbrochen tickten die Fernschreiber und rasselten die Telefonklingeln.
Wissen Sie, ich muß den Optimismus der Verbrecher immer wieder bewundern, mehr noch, er ist mir unverständlich. Sie geben sich nämlich der gewaltigen Täuschung hin, daß sie dem Netz, das die Polizei dank der modernen Nachrichtenmittel innerhalb kürzester Zeit zu knüpfen imstande ist, entfliehen könnten. Aber kein Verkehrsmittel, nicht einmal eine Rakete, ist schneller als der Funk. Deshalb haben die Gangster so gut wie keine Chance, uns zu entkommen, sobald wir einmal auf sie aufmerksam geworden sind.
***
Es war gegen Nadimittag vier Uhr, da spuckte der Fernschreiber die ersten verwertbaren Mitteilungen aus. Die Überprüfung der Fluggäste hatte ergeben, daß zwölf der achtzehn Personen unmöglich an dem tollkühnen Überfall beteiligt gewesen sein konnten. Das waren zunächst die Frauen einschließlich der Stewardeß, die beiden Piloten und der Funker, sowie die drei Privatdetektive. Von den übrig bleibenden vier Männern war einer über fünfzig Jahre alt, einer war eine bekannte Persönlichkeit der Chicagoer Stadtverwaltung, einer ein Methodistenpfarrer und der vierte war auf Grund seines Gesundheitszustandes und seiner sonstigen körperlichen Konstitution nicht in der Lage gewesen, mit einem Fallschirm abzuspringen.
Blieben noch sechs Namen, deren Träger die Polizei nicht ausfindig machen konnte, und die offensichtlich falsch waren: Mac Break, John Billis, Henry Davidson, Paul Ernest, Bill Leggins und John Ford. Mit diesen Namen war, zumindest vorerst, nicht das geringste anzufangen, da wir noch keinerlei Ahnung hatten, wie diese Männer aussahen. Nach zwei von ihnen brauchten wir allerdings nicht mehr zu fahnden, da sie sich unter den Toten der Flugzeugkatastrophe befanden. Vielleicht, so folgerten wir, hatte es in der DC-3 eine Schießerei gegeben, der sie zum Opfer gefallen waren. Oder aber sie gehörten gar nicht zu den Luftpiraten, sondern waren irgendwelche andere polizeilich gesuchte Leute, die sich vorsichtshalber eines falschen Namens bedienten.
Bei uns in den Vereinigten Staaten ist das nämlich kein Problem, denn man kann unter Umständen jahrelang in ganz Amerika umherfahren, ohne daß man auch nur ein einziges Mal einen amtlichen Ausweis vorzeigen muß. Das perfekte polizeiliche Meldewesen, wie Sie es gewohnt sind, ist für den amerikanischen Begriff von der persönlichen Freiheit nachgerade ein Greuel. Dadurch können steckbrieflich gesuchte Gangster zwar viel leichter untertauchen als in Europa, aber das nehmen meine Landsleute in Kauf, nur um nicht das Gefühl haben zu müssen, daß die Polizei sich zu sehr mit ihren privaten Angelegenheiten beschäftigen darf. Obwohl diese Einstellung unsere Aufgabe bisweilen erheblich erschwert, sind mir die amerikanischen Verhältnisse lieber als eine perfekte polizeiliche Überwachung. Am Ende bekommen wir die schweren Burschen, nach denen es uns dringend gelüstet, ja doch.
Wie gesagt, die sechs Namen nützten uns noch nichts. Anders dagegen verhielt es sich mit dem Bericht aus Washington.
Auch hier jagten wir wieder Fernschreiben los, daß die Drähte nur so summten, um die ehemaligen Sonderkommandoleute überprüfen zu lassen. Verlangen Sie bitte nicht, ihnen zu verraten, um wieviel Männer es sich da handelte. Freundlicherweise hatte die Personalabteilung der Armee gleich angegeben, welchen zivilen Berufen diese Leute nach ihrem Ausscheiden aus dem militärischen Dienst nachgingen. Wir waren nicht allzu verwundert, aus den Unterlagen zu entnehmen, daß einige dieser ehemals tapferen Kämpfer entweder im Zuchthaus saßen oder sogar auf dem Elektrischen Stuhl oder in der Gaskammer geendet hatten. Manche hatten eben den Wechsel von dem abenteuerlich-verwegenen Leben beim Sonderkommando zu einem biederen Zivilberuf nicht geschafft. Vielleicht waren sie der verrückten Meinung gewesen, daß sie das lautlose Killen, das ihnen während des Krieges Ehren und Orden eingetragen hatte, auch fortsetzen durften, wenn es um ihre persönlichen Interessen ging. Möglich, daß sie zu sehr daran gewöhnt waren, alle Schwierigkeiten mit der Maschinenpistole oder mit dem Stilett zu bereinigen.
-Nachdem wir auch in dieser Richtung alle Erkundigungen eingezogen hatten, blieben rund hundert Männer übrig, die eventuell für das brutale Verbrechen in Frage kommen konnten. Ich langweile Sie sicher, wenn ich nochmals vermerke, daß die Fernschreiber erneut ratterten, um die zuständigen Polizeibehörden zu veranlassen, die Alibis dieser Leute zu überprüfen. Aber Sie ersehen daraus, daß ein großer Teil, oft sogar der Hauptteil unserer Arbeit beim FBI vom Schreibtisch aus erledigt wird und durchaus bürokratische Züge trägt. Das gehört nun mal dazu. Anders würden wir in dem riesigen Gebiet der Vereinigten Staaten nicht einen einzigen Gangster fassen, den wir nicht auf frischer Tat festnehmen konnten.
Ein Alibi gehört zu unseren routinemäßigen Ermittlungen. Trotzdem istund bleibt es eine reichlich problematische Sache. Ein Berufsverbrecher liefert zumeist beeidete Alibis. Aber welcher harmlose Bürger achtet zu jeder Stunde darauf, sich ein Alibi zu sichern? Die Polizei schnappte also vierundzwanzig dieser ehemaligen Sonderkommandoleute, weil sie kein Alibi nachweisen konnten, mußte jedoch sämtliche am nächsten Tag wieder laufen lassen.
Neun dieser dringend gesuchten Männer hingegen hatte die Polizei nicht ausfindig machen können. Unter ihnen befanden sich aller Wahrscheinlichkeit nach die Luftpiraten. Nun werden Sie mir doch zugeben, daß der polizeiliche Amtsschimmel hervorragende Arbeit geleistet hatte. Innerhalb von knapp dreißig Stunden hatten wir den Kreis der Verdächtigen auf zehn Männer eingeschränkt, von denen wir den genauen Lebenslauf bis 1953 kannten und überdies Fingerabdrücke und Paßbilder, die allerdings schon rund zehn Jahre alt waren, besaßen. Innerhalb einer Stunde waren die Steckbriefe an alle Flugplätze und Häfen gefunkt. Die Verteilung der gedruckten Steckbriefe an alle Polizeistationen des Landes würde natürlich noch Tage in Anspruch nehmen. Jedenfalls kamen die vier Banditen kaum mehr aus den USA hinaus. Außerdem hatten wir ja schon einen Trumpf in der Hinterhand, von dem wir annahmen, daß er stechen würde: Die Falle im Büro der United-Versicherung.
***
Die Räume der United-Assurance befinden sich in der siebzehnten Etage eines Wolkenkratzers am Times Square. Der Empfangsraum ist ein hochvornehmer Laden mit supermodernen Sesseln und Tischen, eigens von den Knoll Associates eingerichtet, alsö einer Firma für Innenarchitektur, die sich gewöhnlich nur Konzerne wie die General-Motors oder die Rockefellers leisten. Man kann sich natürlich darüber aufhalten, wenn die Versicherungen mit dem Geld ihrer Klienten protzige Bauten hinstellen. Aber würden Sie sich bei einer Gesellschaft versichern lassen, die in einer Baracke haust? Ich nicht.
In diesem feudalen Empfangssalon legte ich mich auf die Lauer, nämlich in einen der bequemen Sessel, schön unauffällig im Hintergrund, aber in der Nähe der Tür.
Der Empfangsdame hatte ich einen Zettel mit den sechs falschen Namen auf die Glasplatte ihres Tisches gelegt. Sollte jemand Ansprüche für eine dieser sechs Personen anmelden, so brauchte sie nur zu sagen: »Darf ich Ihnen zuerst die Anteilnahme der United-Assurance an Ihrem tragischen Verlust aussprechen?«
Daraufhin würde ich mich mit der betreffenden Person näher beschäftigen. Da ich damit rechnen mußte, daß jene Leute etwas gegen eine engere Bekanntschaft mit mir haben würden, hatte ich für alle Fälle die Null-acht griffbereit in den Schulterhalfter geschoben.
Am ersten Tage ereignete sich nichts Außergewöhnliches. Es erschienen nur einige Angehörige verschiedener Opfer des DC-3-A:bsturzeß, die am liebsten gleich das Geld in bar mitgenommen hätten. Ich muß Ihnen schon sagen, daß mich dieses Gebaren merkwürdig berührte. Noch waren die unglücklichen Toten nicht unter der Erde, und schon ging der Run ums liebe Geld los. Bei aller zur Schau getragenen Trauer, hatte ich bei manchen dieser Angehörigen den fatalen Eindruck, daß der ums Leben gekommene in deren Augen nichts Besseres hatte tun können, als hochversichert in das Todesflugzeug einzusteigen.
Am zweiten Tag sah ich im Empfangsraum der United-Assurance dieselbe Vorstellung wie am ersten, nur mit anderen Schauspielern. Da kam zum Beispiel eine ganz in Schwarz gekleidete, tief verschleierte Dame, die vom Schmerz beinahe zu Boden gedrückt wurde. Ich schenkte ihr weiter keine Beachtung und dachte darüber nach, was zu tun sei, wenn die Banditen nicht in unsere hübsche Falle gingen.
»Darf ich Ihnen zuerst die Anteilnahme der United-Assurance an Ihrem tragischen Verlust aussprechen, Mrs. Break?« hörte ich die Empfangsdame flöten.
Augenblicklich rasselten in meinem Kopf tausend Alarmsignale. Ich erhob mich langsam. Mrs. Break wandte mir kurz ihr verschleiertes Gesicht zu, sah wieder weg und öffnete ihr schwarzes Handtäschchen und zog ein Taschentuch hervor, mit dem sie über die Augen tupfte.
In solchen Situationen habe ich vor Damenhandtaschen einen höllischen Respekt, denn sie enthalten sehr oft irgendwelche niedlichen Schießeisen. Als ich daher neben die Empfangsdame trat, streifte ich mit einer scheinbar ungeschickten Armbewegung das schwarze Täschchen von der Tischplatte. Der harte Aufschlag am Boden verriet mir alles.
»Mrs. Break«, sagte ich mit dem scheinheiligsten Gesicht der Welt, »dürfte ich Sie bitten, sich auszuweisen? Sie verstehen sicher, daß wir bei derart hohen Summen…« Ich schwieg und tat so, als wäre mir dies Ansinnen überaus peinlich.
»Aber selbstverständlich«, kam ihre Stimme merkwürdig tief hinter dem fast undurchdringlichen Schleier hervor.
Und schon bückte sich die Dame in Schwarz nach ihrer Handtasche. Als Kavalier konnte ich das natürlich nicht zulassen und als G-man noch viel weniger.
Da wir uns beide bückten, trafen unsere Köpfe auf halbem Weg beinahe zusammen. Trotz des Schleiervorhangs blickte ich in stechende, eiskalte Augen. Im gleichen Moment war ich mit unfehlbarer Sicherheit überzeugt, nicht eine Frau, sondern einen der verwegenen Luftpiraten selbst vor mir zu haben. Ich stieß mit dem Fuß gegen die Tasche, daß sie durch den ganzen Raum schlidderte. Gleichzeitig griff ich nach der Null-acht.
Da erschien eine behandschuhte Hand mit einem Taschentuch vor meinen Augen, ein wahnsinniger Schmerz jagte unter meine Lider. Ich sah nichts mehr.
Dann hörte ich den Tisch umpoltern, die Empfangsdame schrie gellend auf, ich riß die Null-acht heraus und feuerte in Richtung der Tür, aber es war zu spät.
Man hat mich ja schon verschiedentlich außer Gefecht gesetzt, aber auf eine so blödsinnige Weise, mit Pfeffer in die Augen, das ist direkt unverzeihlich — wenigstens für einen G-man. Ich raste förmlich. Einmal aus Wut über die schmähliche Niederlage, und zum anderen, weil der Pfeffer verteufelt in den Augen brannte. Trotzdem torkelte ich an den Wänden entlang zum Lift, tastete nach dem untersten Druckknopf und fuhr ins Erdgeschoß hinab.
Für Bruchteile von Sekunden konnte ich jeweils die Augen aufreißen, die nächsten Schritte voraussehen und dann weitertaumeln. So gelangte ich zu meinem Jaguar, den ich in einer Querstraße abgestellt hatte. Ich klemmte mich hinters Lenkrad und wischte meine glühenden Augen so gut aus wie es eben ging. Dann startete ich.
Natürlich war es völlig sinnlos, einem mir unbekannten Wagen mit einer schwarzverschleierten Dame am Steuer nachzujagen. Ich wußte ja nicht mal die Richtung, die er eingeschlagen hatte.
Aber schließlich können Sie nachfühlen, wir mir zumute war. Ich war derart wütend, daß ich einfach irgend etwas unternehmen mußte. So fuhr ich, die Augen krampfhaft aufgerissen, die Fünfte Avenue entlang, über den Broadway, schaltete Rotlicht und die Sirene ein, Sah mir an jeder Kreuzung die tränenden Augen aus dem Kopf nach einem Wagen mit einer Dame in Trauerkleidung am Lenkrad.
Eine geschlagene Stunde brauste ich kreuz und quer durch die City, kurbelte am Central Park vorbei nach Harlem, jagte die fünfte Avenue zurück nach Wallstreet. Ich donnerte über die Brooklyn Bridge nach Brooklyn — selbstverständlich ohne jeden Erfolg.
Geschlagen fuhr ich zu unserem Distriktsbüro und berichtete voller Ärger mein schmähliches Versagen. Mr. High suchte mich zu beruhigen:
»Jerry, nehmen Sie‘s nicht so tragisch. Mit einem derartigen Trick konnten Sie wirklich nicht rechnen. Sie werden die Scharte schon wieder auswetzen.«
»Das ist leicht gesagt, Chef!« sagte ich. »Jetzt sind die Burschen gewarnl und werden sich nicht mehr so schnell zeigen!«
»Ruf doch mal bei den Versicherungsleuten an«, schlug Phil vor. »Vielleicht hat die ›schwergeprüfte‹ Dame in der Aufregung ihre Handtasche vergessen. Ich glaube, der Inhalt wäre nicht uninteressant für uns!«
Ich angelte den Hörer und wählte die Nummer der United-Assurance. Ich erfuhr, daß Mrs., beziehungsweise Mister Break den Tisch kurzerhand gegen die Schienbeine der Empfangsdame gekippt und bei aller Eile nicht vergessen hatte, die Handtasche mitzunehmen. Durch meinen Schuß waren die Männer in den umliegenden Büros alarmiert worden. Einige waren an die Fenster gestürzt und hatten die Dame in Schwarz in einen blauen Cadillac einsteigen und davonrauschen sehen.
Phil hatte das Gespräch mit der zweiten Muschel verfolgt und sagte trocken: »Dann fangen wir eben wieder mit neuer Routinearbeit an. Stellen wir mal fest, wer in New York und Umgebung einen blauen Cadillac fährt.«
»Du hast Humor!« fauchte ich, immer noch wütend. »Glaubst du etwa, daß diese Gangster mit ihrem eigenen Wagen Vorfahren?«
Nach vielen Telefongesprächen mit verschiedenen Dezernaten der City Police schien es, daß Phil recht haben konnte. Kein einziger Cadillac war als gestohlen gemeldet worden. Daraufhin brüteten wir über den Zulassungslisten für Kraftfahrzeuge.
Nachdem wir die New Yorker Cadillac-Besitzer durchgehechelt hatten, sah es ganz so aus, daß nur sehr ehrenwerte Bürger sich blaue Cadillac kauften, Bürger, die von Fallschirmspringen und Sonderkommando weniger Ahnung hatten als eine alte Indianersquaw von der Weltraumfahrt.
Im Geiste sah ich die Akten der Luftpiraten schon in der Ablage für unerledigte Fälle verstauben, als uns ein Fernschreiben der Polizei von Port Jervis elektrisierte. Dort hatte sich ein Zeuge gemeldet, der einen blauen Cadillac zwischen fünf Uhr fünfzehn und fünf Uhr dreißig auf der Straße Hawley — Port Jervis gesehen und sich zufällig die Nummer des für diese verlassene Gegend seltenen feudalen Wagens gemerkt hatte. Dieser Cadillac war in New York zugelassen!
»Phil«, rief ich, »wenn dieser Cadillac von den Luftpiraten benützt wird, dann ist er keinesfalls gestohlen. Keinem Gangster, selbst wenn er besoffen ist, fällt es ein, tagelang mit einem geklauten Fahrzeug rumzubrausen.«
»Hm«, brummte Phil, »das stimmt. Aber ob der Cadillac von Port Jervis und der Cadillac von dem trauernden Mann-Weib ein und derselbe ist, muß erst noch nachgewiesen werden.«
»Genau das habe ich vor. Ich brauche ja dem Besitzer des Cadillac, dessen Nummer wir kennen, nur einen kleinen Besuch abzustatten«, gab ich gelassen zur Antwort.
Mit Begeisterung stürzten wir uns erneut auf die Zulassungslisten und fanden im Handumdrehen den Besitzer des fraglichen Autos in einem gewissen Francis Miller, Export- und Importagentur. Ich zog enttäuscht die Nase hoch. Dieser Miller zählte fünfzig Jahre! Es sah nun doch sehr nach Zufall aus, daß sein Wagen zur Zeit des DC-3-Absturzes in der Poconco Ebene gesehen worden war. Immerhin, wir mußten uns vergewissern.
***
Mister Francis Miller bewohnte eine pompöse Villa in Yonkers, am nördlichen Stadtrand von New York. Wenn Sie sich diesen Bau vorstellen wollen, dann denken Sie nur an Hollywood und Film. Dem prächtigen Haus nach schien Mr. Miller in Geld zu schwimmen und es durchaus nicht nötig zu haben, sich Diamanten auf einem so ungewöhnlichen Weg beschaffen zu müssen. Das konnte er sicher mit Hilfe seiner gespickten Brieftasche ohne jedes Risiko und ohne jede Aufregung.
Bei diesem Mr. Miller schien ich wirklich einer falschen Fährte nachzuspüren, denn als ich ihm im Empfangssalon in einem tiefen Sessel gegenüber saß, mußte ich beinahe schallend lachen, als ich versuchte, mir diesen ziemlich beleibten Herrn an einem Fallschirm zwischen Himmel und Erde schwebend vorzustellen.
Miller fuhr einen Scotch-Whisky auf, der nicht von schlechten Eltern war, und stellte mir eine ganze Kollektion teuerster Zigarren vor die Nase. Während ich auswählte, begann Miller mit einer Freundlichkeit, die schon ans Widerliche grenzte:
»Welche Ehre, daß der hohe FBI sich zu mir bemüht. Ich hoffe, daß ich meine Pflichten als guter Staatsbürger stets zur Zufriedenheit der Behörden erfüllt habe und daß ich jetzt auch Ihnen, Mr. Cotton, voll zu Diensten stehen kann.«
Solche Töneliebe ich! Sie bringen mich mehr auf die Palme, als wenn mir jemand zur Begrüßung eine Blumenvase an den Kopf zu werfen versucht. Mit einem tiefen Schluck spülte ich meine Verstimmung hinweg. Miller redete ungerührt weiter:
»Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich durch meine bescheidenen Fähigkeiten unserer geschätzten Polizei irgend etwas nützen könnte. Aus diesem Grunde…«
Dieses Gefasel ging mir auf die Nerven. Ich stoppte seinen Redefluß, indem ich ganz harmlos sagte:
»Wunderbar, Ihre Einstellung zu unserer Arbeit. Meist machen uns die Leute nur unnötige Schwierigkeiten. Um so erfreulicher ist Ihre Haltung der Polizei gegenüber, die Sie übrigens gleich beweisen können. Sie haben doch sicher von dem Absturz der DC-3 in der Pocono Ebene gehört?«
»Was hat denn das FBI mit einem Flugzeugabsturz zu tun?«
Sein Erstaunen war echt; wenn nicht, dann war es ausgezeichnet gespielt. Dennoch stieg in mir ein erster, vager Verdacht auf. Ich will Ihnen auch verraten, weshalb. Einem harmlosen Bürger wäre es wohl kaum im Schlaf eingefallen, sich jemals Gedanken darüber zu machen, welche Behörde des Innenministeriums für Flugzeugunfälle zuständig ist. Noch viel weniger würde er sich darüber gewundert haben, daß ein G-man ihn wegen eines Flugzeugabsturzes um Angaben bittet. Selbstverständlich beantwortete ich dem öligfreundlichen Mr. Miller seine Frage nicht, sondern fuhr fort:
»Also, für diesen Unfall suchen wir Zeugen, und…«
Miller ließ mich nicht ausreden. Entweder hatte er ein reines Gewissen wie ein neugeborenes Kind, oder aber er war mit allen Hunden gehetzt und von einer unglaublich raschen Auffassungsgabe. Wahrscheinlich sagte er sich ganz richtig, daß ich nur deshalb wegen einer eventuellen Zeugenaussage bei ihm hatte vorsprechen können, weil irgend jemand seinen Wagen in der Nähe des Unfallortes gesehen hatte. Sehr geschickt kam er meinen Fragen zuvor:
»Ich bedauere unendlich, daß ich Ihnen dabei nicht viel helfen kann. Ich bin zwar vorgestern nacht um die fraglichen Zeit auf der Straße von Hawley nach Port Jervis gefahren, habe aber nichts Bemerkenswertes gesehen. Oder — warten Sie mal«, Miller dachte angestrengt nach oder tat wenigstens so, »jetzt, wo Sie so direkt danach fragen, erinnere ich mich dunkel, etwas Helles am südlichen Horizont gesehen zu haben. Glauben Sie«, er sah mich an, als sei ihm eine schreckliche Erkenntnis gedämmert, »daß das der Feuerschein des brennenden Flugzeugs gewesen sein kann? Ja, er muß es gewesen sein, denn die Sonne geht doch im Osten auf, nicht wahr? Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich hatte ja keine Ahnung, daß ich der Augenzeuge einer Flugzeugkatastrophe geworden war. Aber selbst wenn ich das gewußt hätte, ich wäre nicht hingefahren. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die anhalten oder womöglich noch weite Umwege fahren, um sich an einem Unfall zu ergötzen. Wissen Sie, ich kann Blut nicht sehen. Es wird mir übel davon.« Miller hob wie abwehrend die gepflegten Hände.
»Was haben Sie eigentlich um diese ungewöhnliche Zeit in dieser abgelegenen Gegend gemacht?«
Miller musterte mich mit einem Blick, der nicht leicht zu deuten war. Er konnte ebensogut Ärger wie auch Mitleid ausdrücken.
»Eigentlich geht Sie das nichts an!« stellte er fest und hatte damit gar nicht unrecht. »Sie sind nicht mal dazu berechtigt, mich danach zu fragen!«
Wieder hatte ich den Eindruck, daß dieser aalglatte Bursche auffallend gut über unsere Rechte Bescheid wußte. Als ob er meine Gedanken erraten hätte und meine Bedenken zerstreuen wollte, fügte er hinzu:
»Selbstverständlich will ich Ihnen gern darüber Auskunft erteilen. Ich weiß doch, was ich meinen Pflichten als Staatsbürger schuldig bin. Ich besuchte in Scranton einen Geschäftsfreund, Mister John Kinsley, Mainstreet Nr. 24. Sie können sich bei ihm erkundigen. Die Telefonnummer habe ich nicht im Kopf, Sie finden sie aber in jedem Telefonbuch. Wie es eben so geht, wurde es etwas spät beim Begießen des für beide Teile günstigen Geschäfts. Da ich jedoch gegen neun Uhr hier in meinem Büro — es ist nebenan; wenn Sie wollen, zeigte ich es Ihnen — eine wichtige Besprechung angesetzt hatte, mußte ich wohl oder übel noch in der Nacht von Scranton wegfahren. Warten Sie einen Augenblick, ich hole das Telefonbuch, dann können Sie gleich von hier aus Mister Kinsley anrufen.«
Ich winkte ab und betrachtete schweigend mein Whiskyglas, das ich zwischen den Fingern drehte. Ich hatte noch eine Menge Fragen auf Lager. So hätte es mich zum Beispiel interessiert, warum Mr. Miller trotz seiner Eile, nach New York in sein Büro zu kommen, nicht über den Highway gefahren war, sondern eine vergleichsweise miserable Landstraße benützt hatte. Aber ich war überzeugt, daß er auch hierfür eine glaubhafte Erklärung bereit hatte. Ich verzichtete darauf, seine Angaben über den Geschäftsfreund in Scranton nachzuprüfen. Wenn dieser Miller etwas mit dem Flugzeugzwischenfall zu tun hatte, dann hatte er solche Kleinigkeiten, wie es die Sicherung eines Alibis war, nicht außer acht gelassen.
Ich fragte auch nicht, ob er mit seinem Wagen gestern nachmittag am Times Square gewesen und vielleicht sogar eine schwarzverschleierte Dame zur United-Assurance gefahren habe. Miller würde todsicher mit einer hieb- und stichfesten Geschichte auf warten und überdies vorzeitig gewarnt sein. Er mußte sich sagen, daß Port Jervis eine kalte, United-Assurance hingegen eine heiße Spur für uns war.
Ich bedankte mich also bei dem undurchsichtigen Mister Miller für seine entgegenkommende Haltung — Sie können mir ruhig glauben, daß ich mir dabei beinahe die Zunge abgebrochen hätte — und verabschiedete mich höflich.
Als ich in meinem Jaguar saß, atmete ich irgendwie befreit auf. Ich kurbelte das Fenster herunter und ließ mir den Wind um die Nase wehen. Die Unterhaltung mit diesem Miller hatte mir die Erkenntnis gebracht, daß ich es mit einem ungemein intelligenten Mann zu tun gehabt hatte, der wie ein glänzender Schachspieler eine Menge Züge seines Gegners voraussah und seine eigenen schon im Aufmarsch darauf einrichtete, und zwar mit einer überlegenen Ruhe. Dieser Mann ließ sich nicht so leicht in die Enge treiben und nervös machen.
Das also wußte ich von Mr. Miller, aber ich wußte noch immer nicht, ob er etwas mit den Luftpiraten zu tun hatte. Ich hatte dafür keinen anderen Anhaltspunkt als mein Gefühl. Die Geschichte mit dem blauen Cadillac konnte reiner Zufall sein. Wenn Miller nun tatsächlich etwa der Boß der Luftpiraten war, dann stand mir ein Gangsterteam gegenüber, wie es mir in einer solchen Gefährlichkeit noch niemals begegnet ist! Mit genialen Verbrechern hatte ich schon zu tun gehabt, aber deren Helfershelfer waren niemals verwegen, mutig und intelligent, sondern ebenso feige wie brutal.
Die Luftpiraten waren ganz anders. Sie hatten einen glänzenden Kopf, und ihr persönliches Draufgängertum hatten sie ausreichend bewiesen. Dumm oder gar beschränkt konnten sie auch nicht sein, solche Leute wurden nicht zu einem militärischen Sonderkommando ausgebildet.
Dieses Sonderkommando lag mir sowieso schwer im Magen. Die Ausbildung dort war weit vielseitiger als die unsere beim FBI und keinesfalls weniger gut. Im Einsatz unserer Mittel sind wir sehr gehemmt, während die Leute eines Sonderkommandos rücksichtslos bis zur Grausamkeit sein konnten. Wir mußten uns also auf einen harten Strauß gefaßt machen, wenn wir die Luftpiraten überhaupt jemals stellen konnten. Vorerst sah es jedoch gar nicht danach aus.
Unter solchen Überlegungen lenkte ich den Jaguar durch den quirlenden Verkehr zum Hauptquartier. Sie können sich wohl denken, daß ich alles andere als in gehobener Stimmung war, als ich dem Chef von der Unterredung mit Mister Francis Miller berichtete.
»Stellen Sie sich vor«, meinte ich, »heute früh wurden die Opfer der Flugzeugkatastrophe beerdigt. Diese Anzahl von Morden auf einen Schlag, von Morden an völlig Unbeteiligten, deren einzige Verfehlung darin bestand, daß sie zufällig für dieselbe Maschine buchten wie der Tod in Gestalt von vier skrupellosen Verbrechen! Verdammt noch mal!« Ich hieb auf den Schreibtisch. »Wenn wir die Burschen nicht schnell dingfest machen, drehen sie noch mehr solcher Coups!« Kaum hatte ich das gesagt, als mich ein kühner Gedanke durchzuckte. »Sie sollen sogar noch solch einen Coup starten, aber dann spielen wir mit!«
»Ich verstehe«, meinte Mr. High. »Sie möchten den Banditen eine Falle stellen. Etwa in der Art, daß wir das Gerücht ausstreuen, .eine Verkehrsmaschine würde wieder eine wertvolle Ladung, zur Abwechslung könnten es ja mal Goldbarren sein, transportieren, sagen wir mal von New York nach Washington!«
»Genau das!« antwortete ich voll Eifer für meinen Plan. »Natürlich dürfen wir es nicht auf eine Schießerei im Flugzeug ankommen lassen. Wenn dabei etwas schiefgeht, haben wir die harmlosen Insassen auf dem Gewissen. Es geht viel einfacher. Wir durchsuchen in diesem Fall auch gegen den Protest der Passagiere und der Luftverkehrsgesellschaft die Fluggäste und deren Gepäck, und gnade Gott denen, die Waffen und Fallschirme mit sich führen!«
Phil mischte sich ein:
»Jerry, du bist ein Optimist. Was erreichst du damit? Nichts! Es ist zwar ungewöhnlich, aber durch kein Gesetz verboten, im Verkehrsflugzeug einen Fallschirm mitzuführen. Die Burschen werden sich damit herausreden, daß sie wegen der vielen Flugzeugunglücke zur Vorsicht die Fallschirme mitgenommen hätten. Das wäre eine sehr plausible Begründung. Blieben noch die Waffen. Schön und gut, dann könnten wir sie wegen verbotenen Waffenbesitzes verhaften und sie bekämen eine geringfügige Strafe aufgebrummt. Damit wäre uns nicht gedient.«
»O doch!« widersprach ich heftig. »Erstens könnte man untersuchen, ob aus den Waffen in letzter Zeit geschossen wurde. Vielleicht würde es unseren Experten gelingen, nachzuweisen, daß die Geschosse, die in dex DC-3 gefunden worden waren, aus eben diesen Waffen abgefeuert wurden.«
»In diesem Falle überschätzt du die Fähigkeiten unser Schußexperten!« antwortete Phil. »Du darfst nicht vergessen, daß die Geschosse stark deformiert sind und zudem durch die Hitze ausgeglüht wurden. Sogar die Bleikerne sind herausgeschmolzen. Diese Geschosse weisen keine Merkmale mehr auf, aus welchem Lauf sie stammen!«
»Das mag sein«, gab ich widerwillig zu. »Aber es würde schon genügen. Wir hätten Zeit und Muße, sie durch unsere Vei hörmaschine zu drehen!«
»Du bist und bleibst ein hoffnungsloser Optimist. Glaub doch ja nicht, daß wir diesen harten Burschen ein Geständnis abringen könnten! Sie sind auf Durchhalten bei Verhören selbst unter Torturen trainiert. Mit Sicherheit überstehen sie weit schlimmere Vernehmungsmethoden, als wir sie anwenden. Sie werden sich über unsere zahmen Verhöre geradezu amüsieren. Leuten, die selbst gegen Gehirnwäsche einigermaßen immun gemacht worden sind, können wir nicht beikommen, solange wir ihnen nicht Punkt für Punkt hundertprozentig nachweisen können. Das ist für uns nicht sehr ermutigend, aber leider nicht zu ändern.«
Phil hatte recht. Die Situation war alles andere als ermutigend für mich. Ich erbat mir von Mr. High sämtliche Ermittlungsergebnisse, die sich bisher über diesen Fall angesammelt hatten, und fuhr mit Phil in meine Wohnung. Nachdem wir uns genügend Vorräte an Zigaretten in Reichweite aufgestapelt hatten, machten wir es uns möglichst bequem und wühlten die Aktenstöße durch.
»Phil«, sagte ich nach einer Stunde intensiven Studiums, »eine Spur- haben wir bis .jetzt außer acht gelassen, über die wir auch an die Luftpiraten kommen könnten. Der Transport der Crifford-Diamanten war doch gewissermaßen geheim gehalten worden. Dennoch wußten die Gangster davon. Man müßte in Chicago und New York nachforschen, welche Personen über den Diamantentransport orientiert waren und wem sie eventuell ihre Kenntnis weitergegeben haben.«
Phil stöhnte.
»Das gibt wieder Arbeit für den Amtsschimmel. Hunderte von nutzlosen Vernehmungen, dicke Bände an Akten und Protokollen, und am Ende sind wir auch nicht klüger als zuvor.«
»Aber es ist eine Möglichkeit, Phil!« sagte ich störrisch. »Wir dürfen nichts versäumen. Weißt du, ich kann einfach das fatale Gefühl nicht loswerden, daß jede Nacht die nächste sein kann, in der wieder ein vollbesetztes Verkehrsflugzeug zu Boden kracht, weil sich Gangster für seine Fracht interessiert haben. Gleich morgen früh werde ich den Amtsschimmel hochscheuchen, um die Stelle zu finden, an der die Nachricht von dem Diamantentransport zu den Luftpiraten gesickert sein kann!«
Mein Gefühl hatte übrigens nicht getrogen! Schon in dieser Nacht gingen die Luftpiraten erneut an ihr Werk.
***
Eine viermotorige DC-6 erhob sich vom La Guardia-Flughafen und stieg in südlicher Richtung hinein in die Nacht. Dreiundfünfzig Passagiere saßen in ihrem Bauch, eine bunt zusammengewürfelte Reisegesellschaft, Florida war das Ziel.
,Zeit ist Geld, ist die allzeit gültige Parole in Amerika, und so hatten die guten Leute noch bis zum Feierabend an ihren Posten in den Büros, den Drugstores, den Warenhäusern oder sonstwo ausgeharrt, um dann in der Nacht zu reisen und am nächsten Morgen schon rund zwölfhundert Meilen von dem kalten Häusermeer New York entfernt sich in der Sonne von Miami zu räkeln.
Manche der kleinen Verkäuferinnen hatte wohl jahrelang für diesen Urlaub gespart und träumte jetzt vielleicht davon, daß sie irgendein Regisseur für den Film entdecken würde, wenn sie am Strand ihre Reize spazieren trug. Es saßen aber auch ältere Ehepaare in den Sesseln der DC-6. Einmal in ihrem Leben wollten sie nun den Hauch des Reichtums atmen. Damit sie wenigstens eine Woche lang überall mithalten konnten, hatten sie einen großen Teil ihrer Ersparnisse eingesteckt. So träumten alle auf ihre Weise von dem sagenhaften Florida, sie träumten von vornehmen Hotels, von Spielhöllen, sündhaft teuren Vergnügungsstätten, von der großen Welt, vom Film, oder ganz einfach nur von Sonne, Strand und Meer.
Drei Herren aber träumten nicht! Sie saßen verteilt unter den Passagieren und schienen zu frösteln, denn sie hatten ihre Hüte und Mäntel anbehalten, die Kragen hochgestellt und die Schals bis übers Kinn gezogen. Nun, in Florida würde es warm sein. Es sah ganz so aus, als könnten sie die Ankunft im sonnigen Miami nicht erwarten, weil sie häufig auf ihre Armbanduhren blickten.
Der Flugzeit nach mußte die DC-6 gegenwärtig über der Delaware Bucht sein. In aller Gemütsruhe erhob sich einer der frierenden Herren — er saß ganz vorn an der Trennwand zum Besatzungsaum — machte eine schnelle Bewegung, und dann peitschte ein Schuß durch die dämmrige Kabine, noch einer, und noch einer.
Totenstarres Entsetzen bei den Passagieren. Niemand wußte, was die Schüsse zu bedeuten hatten. Eine scharfe Stimme brüllte:
»Streckt die Hände zum Himmel! Dann keine Bewegung mehr! Jeder bleibt an seinem Platz und liefert Geld und Wertgegenstände ab!«
Nun wußten die verängstigten Fluggäste Bescheid! Zwei Männer drohten mit mattglänzenden Maschinenpistolen, während der dritte daran ging, den Leuten die Brieftaschen und Geldbörsen abzunehmen, den Damen den Schmuck abzureißen. Einige der Passagiere fluchten, die meisten aber jammerten. Jedoch die gezückten Waffen ließen jeden Widerstand als sinnlos erscheinen.
Unterdessen war der Funker zwischen die beiden Piloten gestiegen und meldete, daß das Funkgerät zerstört sei.
»Was machen wir nun?« fragte Co-Pilot Bryant den Kommandanten der DC-6, Flugkapitän William Garry. »Wir können doch nicht untätig Zusehen, wie unsere Passagiere zusammengeschossen werden!«
»Vorerst werden die Gangster das nicht tun!« versicherte Flugkapitän Garry. »Die Gefahr ist zu groß, daß dabei ein Geschoß fehlgeht und die Bordwand durchschlägt. Da wir in vierzehntausend Fuß Höhe fliegen, würde durch ein Loch in der Außenhaut die Kabine schlagartig Luftdruck und Sauerstoff verlieren. Die Folge wäre, daß nicht nur die Fluggäste, sondern auch die Banditen binnen kurzer Zeit bewußtlos sein würden, so daß wir sie spielend überwältigen und fesseln könnten. Damit wenigstens wir aktionsfähig bleiben, benützen wir unsere tragbaren Sauerstoffnotgeräte.«
Die drei Männer hängten die Sauerstoffmasken um den Hals, so daß sie sie in Sekundenschnelle aufsetzen konnten.
»Die Lage wird aber kritisch, wenn wir zum Landen unsere Höhe aufgeben müssen!« gab Bryant zu bedenken. »Dann können die Gangster ohne eigenes Risiko die Fluggäste zusammenknallen und uns mit der Waffe zwingen, wer weiß wo zu landen!«
»So weit ist es noch nicht!« entgegnete Garry und nahm die Navigationskarte zur Hand. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ich kurve nach links ab und fliege über das Meer. Landen würde ich dann in Norfolk direkt an der Küste. Da wir hierbei ständig die See unter uns haben, müssen die Gangster friedlich bleiben, andernfalls saufen sie mit uns ab. Allerdings weiß ich nicht, ob die Banditen Schwimmwesten bei sich haben. Oder aber, dieser Plan erscheint mir sicherer, ich ändere langsam den Kurz und fliege Washington an. Dort drehe ich in einer Höhe, in der der Sauerstoffgehalt zum Atmen noch zu gering ist, fortwährend Kreise, und zwar über der Anflugschneise, damit die Radarbeobachter auf uns aufinerksam werden müssen. Selbstverständlich wird der Kontrollturm uns per Funk fragen, ob wir verrückt geworden sind. Da wir keine Antwort geben und außerdem nicht gemeldet sind, werden sie sich denken können, daß bei uns etwas nicht in Ordnung ist. Da das Weiße Haus in der Nähe ist, halten sie uns vielleicht sogar für verdächtig und vermuten die schlimmsten Absichten. Ich wette, wir kurbeln denen noch keine drei Minuten über der Nase, da schicken sie schon Düsenjäger hoch, die uns zum Landen zwingen sollen. Dann leite ich sozusagen unter Jagdschutz die; Landung ein. Was die Banditen in diesem Fall dann unternehmen werden, kann ich allerdings nicht Voraussagen. Aber was sie auch tun werden, entkommen können sie nicht mehr. Dafür sorgt dann schon die Air Force!«
Flugkapitän Garry schaltete die automatische Kurssteuerung aus und legte den großen Vogel in eine leichte Rechtskurve, Kurs Washington.
***
Mister Ground — vor ein paar Tagen nannte er sich noch John Ford — bemerkte die leichte Schräglage des Flugzeugs augenblicklich. Ein gewaltiger Schreck durchfuhr ihn. Alles hatte er einkalkuliert, nur nicht eine Kursänderung der Maschine. Dadurch wurden sämtliche Berechnungen über den Haufen geworfen. In jeder Sekunde entfernte sich das Flugzeug nun um mehr als hundert Yard von der Stelle, wo sie nach dem Fallschirmabsprung auf den Boden kommen mußten, um mit dem Boß zusammenzutreffen. Ground hatte die Karte genau im Kopf. Wenn sie noch lange zögerten, würden sie sogar in die Chesapeake Bai schweben und elend absaufen!
Also nichts wie raus aus der Maschine! Ungeachtet dessen, daß noch nicht alle Fluggäste ausgeraubt waren, rissen sie aus ihrem Handgepäck die Fallschirme und legten in rasender Hast die Gurte um. Ground zog den Notgriff der Tür. Mit einem heftigen Knall flog die Tür davon, dichter Nebel schoß in die Kabine. Gleichzeitig wurden die drei Banditen von der Depression und dem Luftzug hinausgerissen. Aber nicht nur sie, sondern auch ein Passagier, der es gewagt hatte, bei dem überstürzten Rückzug der Piraten von seinem Sitz, der nahe der Tür angebracht war, aufzustehen, um die Gesichter der Verbrecher genauer betrachten zu können.
Der Knall war auch von der Besatzung gehört worden. Sofort wußten sie,, was das zu bedeuten hatte. Das Anzeigegerät für den Kabinendruck bestätigte es.
Flugkapitän Garry riß die vier Gashebel zurück, fuhr Landeklappen und Fahrwerk aus und stieß in steilem Gleitflug auf sechstausend Fuß hinab, wo der Sauerstoffgehalt der Luft zum Atmen ausreichte.
Der Fahrtwind jaulte schrecklich in die Öffnung des Rumpfes. Nach und nach kamen die Fluggäste wieder zu sich, von den beiden Stewardessen umsorgt.
Flugkapitän Garry flog die DC-6 mit möglichst . geringer Geschwindigkeit , nach Washington und landete dort.
Auf seinen Bericht hin wurde die Delaware-Halbinsel hermetisch abgeriegelt, sämtliche Straßen der Umgebung gesperrt, Tausende von Fahrzeugen mußten eine genaue Kontrolle über sich ergehen lassen und Hubschrauber patrouillierten überall umher. Ohne Erfolg. Die Luftpiraten hatten ihren kurzen Vorsprung zu nutzen gewußt.
***
Den Bericht von diesem neuen Luftpiratenakt schob Mr. High mir am nächsten Morgen mit vielsagender Miene zu. Das war einmaliger Irrsinn, was diese frechen Burschen sich leisteten. Ein Glück nur, daß die Passagiere außer einem diesmal mit dem Leben davongekommen waren. Aber es war schon schlimm genug, daß diesen einfachen Leuten das mühsam ersparte Geld und der Schmuck geraubt worden war. Nach vorläufigen Schätzungen hatten die Gangster insgesamt fünfzigtausend Dollar in Geld und Sachwerten erbeutet.
Diesmal konnte niemand die Presse zum Schweigen veranlassen. Groß aufgemacht erschienen die Berichte auf der ersten Seite. Auch der Absturz der DC-3 wurde jetzt ausgeschlachtet, und Sie können sich denken, daß einige unfreundliche und vorwurfsvolle Bemerkungen über die Polizei und das FBI gemacht wurden. Das sind wir jedoch schon gewöhnt, und es störte uns in unserer Arbeit nicht.
Wohl waren die Gangster wiederum spurlos verschwunden, aber erstmalig liefen Personenbeschreibungen bei uns ein, die sich mit den Personalien der ehemaligen Sonderkommandokämpf er deckten, die wir als verdächtig ausgesiebt hatten. Ihre Steckbriefe waren zwar schon hinausgegeben, aber wir brachten sie den zuständigen Stellen dringend in Erinnerung und hätten nun in Ruhe abwarten können, bis sie sich in dem feingewöbenen Netz verfangen würden. Natürlich taten wir das nicht, schon um zu verhindern, daß sie neue Überfälle in Flugzeugen starten konnten.
Je länger ich über die ganze Sache nachdachte, um so öfter kam mir dieser aalglatte Mister Miller in den Sinn. Sicherlich konnte er nicht mit dem Fallschirm abspringen. Auch traf auf ihn keine der Personenbeschreibungen zu. Aber ich konnte den Eindruck nicht loswerden, daß er doch das Gehirn der Luftpiraten war. Ich versprach mir nichts davon, ihn unter irgendeinem Vorwand vorläufig festzunehmen. Er würde uns nur auslachen. Aber wir könnten ihn unter ständiger Kontrolle halten und ihn verfolgen, sobald er mit dem Cadillac wegfuhr. Wenn wir nur einigermaßen Glück hatten, erwischten wir ihn genau in dem Augenblick, in dem er seine Fallschirmbanditen nach einem Überfall auflas.
Abwechselnd bezogen wir in der Nähe seines Palastes einen Beobachtungsposten. Ich habe Ihnen schon verschiedentlich erzählt, wie stumpfsinnig so eine Überwachung sein kann. Minute um Minute zieht sich quälend in die Länge, man steht sich die Beine in den Leib, beschließt, nur noch fünf Minuten zu warten, verschiebt indes den letzten, endgültigen Termin immer wieder…
So ging es uns auch bei dieser Überwachung. Nur daß wir nicht nach Minuten rechneten, sondern nach Stunden, und schließlich nach Tagen. Immer wieder sagten wir uns, am nächsten Tag beenden wir die nutzlose Warterei, gaben dann noch einen Tag zu, und noch einen. Aber es ereignete sich absolut nichts!
Dieser Miller war wohl zu Hause, ich hatte ihn verschiedentlich am Fenster erblickt, aber er verließ nicht einmal den Bau. Anscheinend erledigte er alle seine Geschäfte über das Telefon. Besuche bekam er jedoch häufig. Wir notierten jeweils die Autonummern und stellten auf dem Hauptquartier die Besitzer der Wagen fest, aber keine einzige verdächtige Person war dabei: der Milchmann, die Post, ehrenwerte Kaufleute, Herren der Industrie und so weiter.
Glauben Sie aber nur nicht, daß Mister Miller vielleicht auf unsere Überwachung aufmerksam und deshalb vornichtig geworden wäre. Schließlich sind FBI-Beamte keine Anfänger auf diesem Gebiet. In dieser Hinsicht konnten wir ganz beruhigt sein. Wenn Sie nun wissen wollen, wie wir das angestellt haben, daß Miller nichts von unserem Beobachtungsposten merkte, dann muß ich Sie ein wenig enttäuschen. Wir können ja nicht alle unsere Methoden preisgeben.
Ein paar Fingerzeige will ich Ihnen aber doch geben. Es gibt da wunderbare Apparate, ähnlich einem U-Boots-Periskop oder einem Scherenfernrohr. Damit kann man auf hundert Yard Entfernung ablesen, welche Zeit Ihre Armbanduhr zeigt. Dazu haben wir hübsche Mikrophone, mit denen wir aus mehr als fünfzig Yard ein geflüstertes Gespräch abhören können. Mehr will ich nicht verraten.
Am Abend des vierten Tages rührte sich endlich Mister Miller. Er trat aus dem Haus, ging eilig durch den Garten und verschwand in der Garage. Ein Motor surrte los und wenig später rollte tatsächlich der blaue Cadillac davon. Ich verließ meinen Beobachtungsstand, war mit ein paar Sätzen an meinem Jaguar und fuhr hinter dem Cadillac her.
Mister Miller machte es mir nicht schwer, ihm unerkannt und unauffällig zu folgen. Um jede Panne auszuschalten, nahm ich aus dem Handschuhfach das Mikrophon und unterrichtet über Sprechfunk das Hauptquartier, welche Straßen wir befuhren. Wenn ich Ihnen jetzt sage, wo Miller seinen Wagen parkte, werden Sie sicher ebenso enttäuscht sein wie ich damals. Miller betrat ein Lichtspieltheater, löste ganz bieder eine Eintrittskarte und verschwand im Zuschauerraum.
Für Sekunden war ich im Zweifel, was ich tun sollte. Miller konnte entweder durch den Notausgang in die nächste Parallelstraße verschwinden, oder sich erst nach der Pause oder dem Ende des Filmes auf seine nächtlichen Streifzüge begeben — oder, wenn ich Pech hatte, treu und brav nach Hause fahren. Warum sollte Mister Miller nicht mal einen Film besuchen wie Millionen andere Leute auch? Dies wollte mir allerdings nicht recht in den Sinn, da Miller allem Anschein nach niemals ausging und zudem eine mächtige Fernsehantenne auf dem Dach seines Hauses aufgestellt hatte.
Während ich so überlegte, was er wohl beabsichtigte, fiel mir plötzlich ein, daß ich seine Abwesenheit ganz gut dazu benützen könnte, seiner Villa einen Besuch abzustatten und mich dort ein wenig umzusehen. Eine amtliche Haussuchung war beim gegenwärtigen Stand der Affäre ganz ausgeschlossen. Ich glaubte, diese einmalige Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen z ; dürfen.
Ich raste mit dem Jaguar zu meiner Wohnung, wo Phil für die Dauer der Überwachung Quartier bezogen hatte.
»Phil«, rief ich schon von der Tür her und ohne jede weitere Erklärung, »los, komm sofort mit!«
Mit einem Satz war ich am Schreibtisch und schob mein Sonderbesteck in die Tasche, um das mich jeder Einbrecher beneidet hätte.
Als ich das Besteck verstaut hatte, sah mich Phil vielsagend an. Natürlich, ich hatte mal wieder eine für einen G-man ungewöhnliche Sache vor. Aber es half alles nichts. Es mußte endlich etwas geschehen. Ich hatte immer wieder die schrecklich verstümmelten und verkohlten Leichen vor Augen, und niemand konnte garantieren, daß die Luftpiraten nicht schon in dieser oder in der nächsten Nacht ähnlich grausam zuschlagen würden. Sie hatten bereits gezeigt, daß es ihnen nicht darauf ankam, ob zwanzig oder fünfzig Passagiere in den Flugzeugen saßen! Um neue Verbrechen dieser Art zu verhindern, waren zwar nicht alle, aber doch eine Menge Mittel erlaubt, die im allgemeinen nicht zu unseren Gepflogenheiten gehören.
Ich hielt mich keine- Sekunde länger als nötig in meiner Wohrtung auf. Unterwegs erläuterte ich Phil in kurzen Worten die Lage und mein Vorhaben. Er sollte mit einem getarnten Funkstreifenwagen zum Alhambra-Kino fahren und dort den blauen Cadillac im Auge behalten und Miller, wenn er wegfuhr, unter allen Umständen auf den Fersen bleiben. Ich hingegen würde umgebend zur Villa fahren und dort eine private Haussuchung durchführen. Da hierbei natürlich auch etwas schiefgehen konnte, würde ich alle dreißig Minuten einen Funkspruch ans Hauptquartier absetzen. Sollte meine Meldung ausbleiben, müßten einige Streifenwagen auf schnellstem Weg zur Villa kommen und sie notfalls mit Waffengewalt stürmen. Phil sollte jedoch mit seinem Streifenwagen auf jeden Fall den blauen Cadillac überwachen, wohin er auch fahren würde. Ich bat ihn, zur Sicherheit noch einen Kollegen mitzunehmen.
Vor dem Distriktsbüro warf ich Phil förmlich aus dem Wagen, ein kurzer Händedruck, und ich jagte weiter. Für Sekunden kamen mir Bedenken. Ich war mir der Gefährlichkeit der Luftpiraten wohl bewußt und gab mich keiner Täuschung hin, daß eine Auseinandersetzung mit ihnen wohl der härteste Kampf werden könnte, den ich bislang auszufechten hatte. Es war zwar nur eine kleine Gang, aber was sie bisher vorgeführt hatte, bewies, daß jeder einzelne Verbrecher eine ganze Bande der üblichen Gangster wert war.
Etwa zweihundert Yard von der Millerschen Villa entfernt stellte ich den Jaguar in einer Seitenstraße ab und rief das Hauptquartier:
»Hier spricht. ›Harlem eins‹ (das war mein Deckname für diesen Abend). Ich gehe jetzt in das besagte Haus. Es ist alles vollkommen dunkel, also scheint niemand anwesend zu sein. Wenn ich mich nicht nach Ablauf von fünfundvierzig Minuten gemeldet habe, ist etwas nicht in Ordnung. Kommt dann sofort zu Hilfe!«
Unsere Funkzentrale bestätigte meine Meldung und ich schaltete das Gerät ab.
***
Zunächst ging ich wie ein hochoffizieller Besucher auf das kunstgeschmiedete Gartentor zu, drückte erst mit allem Anstand kurz auf den Klingelknopf und einige Zeit später zu einem Dauerläuten, das den tiefsten Schlaf stören mußte. Ich hörte die Klingel bis zu mir an den Zaun. Aber niemand rührte sich.
Nun wurde es Ernst. Ich zog die Nullacht aus dem Halfter. Das kalte Metall des Pistolengriffs wirkte beruhigend. Dann stieg ich über die niedrige Umfassungsmauer, schlich geduckt an das Gebäude und verhielt einigen Minuten ganz still, wobei ich höchst angespannt in die Nacht lauschte. Zu meiner Beruhigung vernahm ich nicht das geringste Geräusch in der Villa.
Die vordere Haustür versuchte ich erst gar nicht zu knacke.n. Ihr Yale-Sicherheitsschloß mußte selbst meinem Besteck längere Zeit widerstehen, außerdem lag der Schein einer Straßenlampe über dem Haupteingang.
Ich streifte um das Haus herum und entdeckte eine kleine Pforte an der Rückseite, die in tiefes Dunkel getaucht war. Ich ließ die Taschenlampe aufblitzen und überzeugte mich, daß die Pforte mit einem vergleichsweise recht gewöhnlichen Schloß zugesperrt war, für das mein Spezialbesteck wie geschaffen war.
Mr. Miller schien sehr auf Ordnung zu halten. Jedenfalls gab weder das Schloß noch die Tür einen Laut von sich, als ich kunstgerecht öffnete. Da Mr. Miller so freundlich gewesen war, mich bei meinem Besuch durch einige Räume zu führen, konnte ich mir den Grundriß der Villa einigermaßen vorstellen. Ich hörte leises Plätschern und sah, als ich die Lampe kurz aufflammen ließ, daß ich mich in einem marmorgetäfelten Wintergarten mit einem kleinen Springbrunnen und exotischen Gewächsen befand. Ich nahm nicht an, daß Miller hier wichtiges Material aufbewahrte und nahm die nächste Tür in Angriff.
Sie war nicht versperrt und ließ sich ebenfalls lautlos öffnen. In das kleine Teezimmer, das ich nun durchschritt, hatte mich Miller schon einen Blick werfen lassen. Nun kannte ich mich aus!
Nach einer weiteren Tür, die ebenso sorgfältig geölt war wie alle anderen, stand ich im Vestibül. Durch die Tür zur linken Hand ging es in den Salon, in dem ich mich so angeregt mit Miller unterhalten hatte; er interessierte mich vorerst nicht.
Weit wichtiger war mir das Büro, das rechts gelegen war. Blitzschnell ließ ich den schmalen Lichtschein der Taschenlampe kreisen. Die schweren Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. Vor allem anderen zog mich der wuchtige Schreibtisch an. Ich legte die Null-acht griffbereit auf die Tischplatte, suchte in meinem Besteck nach einem passenden Werkzeug, und in weniger als einer Minute waren sämtliche Schlösser aufgesperrt. Rasch kramte ich die einzelnen Papierstöße durch, aber ich fand nichts als unverdächtige Geschäftskorrespondenz der Firma Miller mit allen Teilen der Welt. In der untersten Schublade stieß ich auf private Kontoaufzeichnungen. Damit ließ sich unter Umständen etwas anfangen. Selbstverständlich war ich nicht in der Lage, in der kurzen mir zur Verfügung stehenden Zeit die einzelnen Posten nachzuprüfen. Mir persönlich hätten diese Ziffern auch nicht viel gesagt. Aber für die Steuerfahndung waren sie sicher interessant. Wie Sie wohl wissen, gelang es uns in verschiedenen Fällen nur auf dem Umweg einer Anklage wegen Steuerhinterziehung einen geriebenen Gangster, dem sonst nichts nachzuweisen war, hinter Schloß und Riegel zu bringen. (Denken Sie nur an Al Capone.) Nun konnte ich die langen Zahlenkolonnen weder abschreiben, noch wollte ich das Heft mitnehmen.
Ich schaltete die Schreibtischlampe ein, richtete ihren Schein genau auf das Kontoheft und zog meine lichtstarke Mikrokamera aus der Tasche. Innerhalb einer Minute hatte ich den Inhalt des Heftes vollständig auf dem Film. Bevor ich die Schreibtischlampe löschte, ließ ich meine Blicke mehrmals in dem Büro rundgehen.
Es war sinnlos und zu zeitraubend, alle Winkel, die Aktenschränke und sämtliche Karteikästen durchzustöbern. Geraume Zeit stand ich regungslos im Dunkeln und versuchte, die Atmosphäre des Büros in mir aufzunehmen. Ich stellte mir vor, wo ich wohl in diesem Raum etwas Verdächtiges versteckt haben würde. Vielleicht in dem mannshohen Tresor dort in der Ecke? Bei der oberflächlichen Untersuchung seines Kombinationsschlosses mußte ich mich überzeugen, daß ich diesen Kasten auch mit meinem hübschen Besteck niemals würde knacken können. Vorsorglich merkte ich mir die Herstellerfirma, des Tresors und die eingestanzte Nummer des Schlosses.
Hinter den hypermodernen Wandbildern nach einem Versteck zu suchen, ersparte ich mir. Dort haben allenfalls romantisch veranlagte ältere Damen ihre Liebesbriefe aus besseren Zeiten verborgen. Auch Bücherschränke mit Bücherattrappen und drehbaren Einsätzen sind ein längst überholtes Requisit; sie dienen heutzutage höchstens noch heimlichen Säufem als Versteck für ihre Whiskyvorräte, die sie vor den wachsamen Augen der Gemahlinnen verheimlichen wollen.
Plötzlich blieben meine Augen an der dickgepolsterten Tür im Hintergrund des Büros hängen. Irgend etwas daran schien mir verdächtig, zumindest auffällig. Fast gleichzeitig wußte ich auch, was mir daran so merkwürdig vorkam. Wieso war hier eine schalldichte Tür, während zum Vestibül eine ganz gewöhnliche Tür war?
Mit untrüglicher Sicherheit fühlte ich, daß die dicke Polsterung mit irgendeinem Geheimnis Zusammenhängen mußte! Unverzüglich begann ich, die Tür zu untersuchen. Noch fünfundzwanzig Minuten hatte ich Zeit. Nun machte es sich bezahlt, daß ich den Kollegen mitgeteilt hatte, daß ich mich alle fünfundvierzig Minuten melden wolle, und nicht alle dreißig, wie ich zuerst mit Phil ausgemacht hatte.
Systematisch klopfte ich die Polsterfüllung ab und vernahm einen hohlen Klang. Sie werden mich sicher verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß mich diese Feststellung geradezu elektrisierte. Kennen Sie eine schalldichte Türfüllung, die hohl klingt?
Zoll für Zoll leuchtete ich die Ränder der Polsterung ab, konnte aber nichts Auffälliges, etwa einen Spalt oder einen verborgenen Druckknopf oder Hebel, entdecken. Dann stachen mir die blanken großköpfigen Nägel, jnit denen das Leder an den Rahmen geheftet war, in die Augen. Versuchsweise drückte ich auf die Nagelköpfe. Schon beim dritten knackte es kaum hörbar. Jetzt tat sich ein Spalt auf, und ich konnte die ganze Füllung bei geschlossener Tür herausdrehen.
***
In diesem Augenblick hörte ich ein fremdes Geräusch im Raum. Vielleicht war es nur Einbildung, hervorgerufen durch die sichere Erwartung eines Geräusches, denn so etwas wie ein Luftzug hatte mich angehaucht. Sofort knipste ich meine Blendlaterne aus und erstarrte. Aufs äußerste angespannt lauschte ich in das drohende Dunkel.
An der Tür zum Vestibül ripste Stoff an Stoff, wie wenn jemand vorsichtig den Arm heben würde. Es war höchste Zeit., meinen Standort zu wechseln, wollte ich nicht im Dunkeln eine Kugel einfangen. Ich wich blitzschnell einen Schritt zur Seite. —In schmerzlicher Helle flammte die Deckenbeleuchtung auf. Instinktiv warf ich mich mit einem Sprung hinter den Schreibtisch auf den Boden. Sie können mir wohl nachfühlen, daß ich jetzt im stillen meinen Leichtsinn verfluchte, die Null-acht auf dem Schreibtisch liegengelassen zu haben.
Ich vernahm zwei, drei rasche Schritte zum Schreibtisch hin, dann ein schweres Scharren auf der Tischplatte. Verdammt, jetzt hatte der Bursche meine Waffe an sich genommen!
Wie ich an den Schuhen sehen konnte, stand der Mann dicht am Schreibtisch. Ich krümmte mich zusammen, bog einen Buckel gegen die Tischplatte, um im nächsten Augenblick hochzuschnellen und dem Kerl das schwere Möbel gegen die Beine zu kippen. Aber der Unbekannte schien meine Absicht zu ahnen, denn Schritt für Schritt wichen die Schuhe zurück.
Sie ahnen gar nicht, was einem in Sekundenbruchteilen alles durch den Kopf geht, wenn man sich in höchster Gefahr befindet. Tausend Pläne schossen durch mein Hirn. Aber keiner vermochte etwas an meiner aussichtslosen Lage zu ändern. Ich war ohne jede Waffe, mein Gegner außer Reichweite meiner Fäuste und mit mindestens einer Pistole versehen, nämlich meiner Null-acht.
»Komm vor, aber ganz friedlich! Ich bin doch sehr gespannt, welcher Vogel ungebeten bei mir eingedrungen ist!« sagte eine weiche Stimme.
Ich erkannte sie sofort. Sie gehörte Miller, Francis Miller höchstpersönlich. Dann muß Phil in der Nähe sein und jeden Augenblick auftauchen, dachte ich erleichtert.
Wohl oder übel richtete ich mich auf. Sie dürfen mir glauben, daß ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. In gefährlichen Situationen bewahre ich stets kaltes Blut. Aber diese Lage war schlimmer als gefährlich, sie war peinlich!
Ich hatte nichts, aber auch gar nichts gegen Miller in der Hand und konnte deshalb meine Handlungsweise unmöglich rechtfertigen. Bei einem durchschnittlichen Gangster hätte ich jetzt einfach geblufft. Einem Mann wie Miller war damit jedoch niemals beizukommen, der, wenn er wirklich ein Verbrecher war, Format und schärfste Intelligenz besaß.
»Ach, sieh mal einer an. Sind Sie nicht der G-man Cotton, mit dem ich mich neulich so angeregt unterhalten habe?« Miller war das Erstaunen in Person. Wenn er wirklich Theater spielte, dann spielte er es in der Tat hervorragend. Er schüttelte wiederholt den Kopf, als könne er es einfach nicht fassen, daß ein FBI-Beamter bei ihm eingebrochen war. Bei all seiner Mimik entging mir aber nicht, daß er die Null-acht wohl spielerisch in der Hand wog, aber so, daß der Lauf wie ganz zufällig auf meinen Magen zeigte. Sogar entsichert hatte er die Pistole!
»Aber nehmen Sie doch Platz, Mister Cotton!« Miller wies mit einer höflichen Geste auf einen Sessel. Dann kam Hohn in seine Stimme:
»Ich muß schon sagen, das FBI bedient sich, um es einmal gelinde auszudrücken, merkwürdiger Methoden. Nun habe ich Ihnen bei unserer letzten, so freundschaftlich verlaufenen Unterhaltung ausdrücklich versichert, ich würde meiner Pflicht als guter Staatsbürger jederzeit nachkommen und die Polizei nach besten Kräften unterstützen, und nun benehmen Sie als G-man sich nicht besser als ein routinierter Gangster.«
Miller redete noch weiter in diesem Stil. Ich hörte gar nicht mehr hin, sondern überlegte fieberhaft, was ich tun könnte. Phil hätte längst eingreifen müssen. Es verhieß nichts Gutes, daß er noch nicht aufgekreuzt war. Vielleicht hatte Miller ihn schon erledigt, denn abhängen ließ sich Phil bei einer Verfolgungsfahrt durch friedliche Mittel niemals. Mehr denn je war ich nun überzeugt, in dem beleibten, aalglatten Mann mit dem Seehundskopf den Boß der Luftpiraten vor mir zu haben. Ich brauchte keine große Phantasie, um mir vorzustellen, was das zu bedeuten hatte.
Bei der geringsten verdächtigen Bewegung würde er mich niederschießen. Zunächst blieb mir nichts anderes übrig, als das widerwärtige Theater mitzuspielen. Ich mußte Zeit gewinnen. Dabei lauerte ich mit allen Sinnen darauf, daß Miller sich eine Blöße gab und ich die Herrschaft über die Lage wieder an mich reißen konnte.
Miller schob sich einen anderen Sessel zurecht, mir direkt gegenüber, aber wohlweislich außerhalb meiner Reichweite. Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Alle Tricks, zum Beispiel mich mit dem Sessel rückwärts zu kippen, waren zwecklos, da mich Miller jederzeit mit meiner Null-acht erfolgreich in Schach halten konnte. Jedenfalls hatte er viel schneller seinen Zeigefinger gekrümmt, als ich in irgendeine Deckung kommen konnte. Meine ganze und letzte Hoffnung konzentrierte sich auf das Hauptquartier, das mit einer Anzahl von Leuten anrücken würde, wenn ich mich um einundzwanzig Uhr fünfunddreißig nicht meldete.
Miller sprach mit seiner öligen Stimme weiter:
»Selbstverständlich werde ich mich über Sie beschweren. Ich kenne meine Rechte als Staatsbürger sehr genau und weiß überdies, daß auch ein G-man sich nicht erlauben darf, ohne richterlichen. Haussuchungsbefehl in die Wohnung eines unbescholtenen Bürgers einzudringen, und schon gar nicht in der Art eines perfekten Einbrechers. Ich bin nämlich ganz sicher, daß ich die Haus-Türen abgeschlossen hatte, ebenfalls meine Schreibtischschubladen, die jetzt so aufreizend offenstehen! Was haben Sie eigentlich gesucht, Sie FBI-Gangster?«
Diese Wortverbindung von FBI und Gangster brachte mich augenblicklich auf Hochtouren. Das ganze Gehaben dieses Mr. Millers, der, wenn auch lässig, so doch gekonnte, meine Null-acht auf mich gerichtet hielt, war mir geradezu zuwider. Ich hatte das Spiel satt und höhnte:
»Was ich bei Ihnen suchte, wollen Sie wissen? Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Ich suchte nach dem Beweis, daß Sie in der Nacht des Dacota-Absturzes tatsächlich nur geschäftlich unterwegs waren!«
Miller brach in ein schallendes Gelächter aus:
»Sie sind wohl krank, wie? Das heißt doch mit anderen Worten, daß Sie mich mit den Luft-«, er verbesserte sich schnell, »mit dem Absturz des Flugzeugs in Verbindung bringen wollen.«
»Habe ich das gesagt?« fragte ich. »Ich sagte nur, daß ich nach Beweisen für Ihre Geschäftsreise gesucht habe, nicht aber nach Beweisen für irgendeine verbrecherische Tätigkeit! Das ist ein Unterschied!«
»Cotton, lassen Sie doch diese Haarspaltereien. Was bezwecken Sie mit solchem Gerede. Spielen wir doch mit offenen Karten. Haben Sie mich in Verdacht?«
»Genau das!« sagte ich erbittert.
Miller lachte wieder:
»Sie glauben also, daß Sie bei mir auf einer heißen Spur sind? Ich habe Ihnen doch schon gesagt — und es auch ausreichend beweisen können —, daß ich in jener Nacht nur geschäftlich unterwegs war! Ich will Ihnen entgegenkommen und Ihnen noch einen Beweis, einen endgültigen Beweis liefern. Drehen Sie mal Ihren Kopf nach hinten und sehen Sie sich die Tür an, die Sie demontieren wollten. Sie sehen da im Zwischenraum der normalerweise von der Füllung verdeckt ist, einige Beutel hängen. Dreimal dürfen Sie raten, was da drin ist. Ach was, ich will Ihnen die Denkarbeit ersparen und verrate es Ihnen gleich: In den Beuteln befinden sich die Crifford-Diamanten und der Schmuck, den die Damen einer gewissen Reisegesellschaft umhängen hatten. Wollen Sie jetzt immer noch bezweifeln, daß ich damals geschäftlich unterwegs war?« Obwohl ich beinahe schon überzeugt war, daß Miller der Luftpiraten-Boß war, wirkte dieses zynische Geständnis wie eine kalte Dusche. Unwillkürlich mußte ich eine entsprechende Bewegung gemacht haben, denn sogleich brüllte Miller, jetzt gar nicht mehr vornehm, höflich oder ölig, sondern mit eisiger Kälte, die keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ:
»Keine Bewegung, sonst bist du ein toter Mann!«
In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Na endlich, fuhr es mir durch den Kopf, jetzt kommt Phil.
Es war aber nicht Phil, sondern drei mir fremde Männer. Sie glichen genau der Beschreibung, die wir von den Passagieren der DC-6 bekommen hatten. Aber auch ohnedies hätte ich sofort gewußt, daß ich es mit drei von den vier Luftpiraten zu tun hatte, denn die Läufe ihrer Maschinenpistolen zeigten unmißverständlich auf mich.
Miller begann nun zu reden. Obwohl er nicht ganz dem herkömmlichen Schema der Gangster entsprach, so glich er doch in einem allen anderen Halunken seines Schlags: Er war eitel wie ein Pfau und auf seine vermeintlichen Leistungen maßlos eingebildet. Er prahlte geschwätzig:
»Nachdem du nun weißt, mit wem du es hier zu tun hast, wirst du wohl auch keinen Augenblick daran zweifeln, daß dich dein Chef, Mister High, und dein Freund Phil Decker niemals mehr zu sehen bekommen, allenfalls als unbrauchbare Leiche. Nun möchtest du sicher gern wissen, warum ich genau im richtigen Augenblick hier aufgetaucht bin. Ich kann mir leisten, es dir zu erzählen. Dein Wissen schadet uns ohnehin nicht mehr. Also paß auf: Als ich mit meinem Cadillac wegfuhr, bist du mir sogleich gefolgt, und ich muß zugeben, ohne daß ich es merkte. Aber in deinem Eifer, mich im Auge zu behalten, entging dir, daß meine Freunde mit einem Ford gleich hinter mir herkamen, so daß du mit deinem hübschen roten Jaguar zwischen uns lagst. Wie du wohl im Laufe der Zeit gemerkt haben solltest, sind meine Freunde nicht auf den Kopf gefallen, und so bemerkten sie dein auffälliges Interesse für mich. Sie unterrichteten mich über Sprechfunk — du siehst, nicht nur die Polizei bedient sich modernster Mittel! —, daß du mir so liebevoll folgen würdest. Daraufhin beorderte ich sie an den Hinterausgang des Alhamb-Kinos, mimte dir gegenüber den harmlosen Kinobesucher, verschwand aber umgehend durch den Notausgang, und wir kehrten in dem Ford hierher zurück, um dich zu erwarten. So viel konnte ich mir denken, daß du die einmalige Gelegenheit, ungestört meine Villa durchschnüffeln zu können, nicht ungenutzt verstreichen lassen würdest. Mein Cadillac steht übrigens noch treu und brav auf dem Kino-Parkplatz. Ich traue dir zu, daß du jemand vors Alhambra-Kino beordert hast, der mich, beziehungsweise meinen Cadillac,. überwachen soll- Nun, soll er ruhig tun. Für die nächsten zwei Stunden wird er mich noch im Kino wähnen; es läuft nämlich irgendein französischer Film über Napoleon mit doppelter Spieldauer.«
Das ganze Gerede interessierte mich wenig. Immerhin wußte ich jetzt, warum Phil noch nicht aufgekreuzt war. Ehe die Filmvorstellung nicht zu Ende war, würde er keinen Verdacht schöpfen. Wenn er dann kam, wäre es für mich auf jeden Fall zu spät.
Aber noch einen Trumpf hatte ich in der Hinterhand. Unauffällig schielte ich nach der Uhr auf dem Schreibtisch: Einundzwanzig Uhr dreißig! In fünf Minuten würde das Hauptquartier vergebens meine Meldung erwarten und dann umgehend hier anrauschen. Mochten die Banditen dann mit mir machen, was sie wollten, entkommen konnten sie nicht mehr. Wenn unsere Männer überraschend.genug die Villa stürmten, hatten die Luftpiraten nicht mal Zeit genug, meine Leiche spurlos auf die Seite zu schaffen. Nun kam eben alles darauf an, die Verbrecher möglichst lange hinzuhalten.
»Alle Achtung!« behauptete ich ganz gegen meine Ansicht. »Ihr seid die intelligenteste Gang, die mir je vorgekommen ist. Ihr habt etwas fertiggebracht, was wir nie für möglich gehalten haben, nämlich das perfekte Verbrechen.«
»Du bist nicht schwer von Begriff«, meinte Miller geschmeichelt. »Aber so schlau du auch sein magst, an uns hast du dir die Zähne ausgebissen. Ich habe für die Unterwelt New Yorks nichts übrig. Ich verachte diese dummen Gangster. Aber sie werden uns ein Denkmal aus echt italienischem Marmor mitten im Central Park aufstellen, weil wir sie von dir befreit haben.«
»Was hätten Sie getan, wenn ich das Geheimnis der Tür nicht entdeckt hätte?« Diese Frage war natürlich ganz sinnlos, aber ich mußte ihn zum Weiterreden veranlassen. Solange er sprach, schoß er nicht. Neun-Uhr dreiunddreißig!
»Dann hätte ich selbstverständlich die Rolle des harmlosen Bürgers weitergespielt. So aber hast du uns allerdings gewaltig dazwischengefunkt. Da ich annehme, daß dein Chef von deinen Ermittlungen unterrichtet ist, ist es nicht damit getan; daß wir dich beseitigen, wir müssen außerdem noch verschwinden. Um ein Uhr fünf fliegt eine DC-8 der PAA von La Guardia nach Paris. Diesen Apparat werden wir uns kapern. Geht ganz einfach. Wir stecken kleine Sauerstoffgeräte in die Tasche, bohren irgendwo ein Loch in die Bordwand, daß der Sauerstoff für die Passagiere entweicht, währenddessen durchlöchern wir die Herren Piloten und werfen anschließend die ganze Gesellschaft ins Wasser. Ich kan dir verraten, das wird das beste Geschäft unseres Lebens, denn wir kommen nie in Paris an, sondern verscheuern den Kasten in Habana. Interessenten für eine guterhaltene DC-8 haben wir schon! Natürlich bekommen wir nicht den vollen Wert der Maschine ersetzt; bei solchen Geschäften muß man einen gewissen Verlust immer in Kauf nehmen. Aber zwei Millionen Dollar sind sicher in dem Geschäft drin. Du wirst zugeben, daß sich die Sache rentiert, jedenfalls weit besser als der Streich unseres guten Ken Drake, der während des Krieges eine feindliche Maschine klaute. Das hat ihm nur ein Stück Blech zum Anhängen eingebracht. Materialwert nicht mal einen Dollar.« Einundzwanzig Uhr sechsunddreißig! Jetzt rasselten die Alarmklingeln im Distriktsbüro, jetzt rissen die G-men die Maschinenpistolen und Tränengasbomben aus den Bereitschaftsschränken, jetzt stürmten sie im Laufschritt durch die Gänge, jetzt sprangen sie in die Streifenwagen und rasten damit unter wildem Sirenengeheul aus dem Hof…
In spätestens fünfzehn Minuten mußten unsere Wagen mit kreischenden Reifen vor der Villa stoppen. Hoffentlich gelang es mir, den eingebildeten Banditen noch hinzuhalten.
Anscheinend hatte Miller nun doch meinen Blick zur Uhr bemerkt. Ein teuflisches Grinsen verzerrte sein Gesicht, während er sagte:
»Cotton, du hoffst vergebens! Deine Leute werden nicht kommen, um meine Villa zu stürmen, denn jetzt gibst du deinem Verein die verabredete Meldung durch, daß alles in bester Ordnung ist!« Der Mann ist wahnsinnig geworden und weiß nicht mehr, was er redet, schoß es mir durch den Kopf. Aber woher wußte er denn, daß ich mich um diese Zeit beim Hauptquartier melden wollte und daß, wenn die Meldung ausblieb, unsere Leute seine Villa durchsuchen sollten? Verdammt, dieser Teuiel hatte woh.1 meine erste Meldung abgehört. Aber wie konnte er behaupten, daß ich eben jetzt die angekündigte zweite Meldung durchgeben würde. Mir lag im Augenblick nichts ferner als das, und ich würde mich auch durch kein Mittel dazu zwingen lassen!
Die Tür ging auf. Fallschirmgangster Nummer vier erschien. Er trug einen kleinen Koffer in der Hand.
»Sache klappt!« meldete er.
Mir rieselte es kalt und heiß den Rücken hinunter. Halten Sie mich jetzt bitte njcht für ängstlich oder gar feige. Aber man hat ja so seine Vorstellungen von den Methoden, mit denen gewisse Leute ihre Gefangenen dazu zwingen, jeden Befehl auszuführen!
»Na, Gordon, spiel unserem lieben Freund Cotton mal seinen Song vor!« sagte Miller und grinste außerordentlich selbstzufrieden.
Gangster Gordon stellte seinen Koffer auf den Schreibtisch, klappte den Deckel auf — nun sah ich, daß es ein Tonbandgerät war — und drückte auf eine Taste. Die Spulen drehten sich, der Lautsprecher rauschte, dann vernahm ich meine eigene Stimme!
»Hier spricht ,Harlem eins‘. Es ist alles vollkommen in Ordnung. Wenn ich mich nicht nach fünfundvierzig .Minuten gemeldet habe, dann kommt sofort zu Hilfe!«
»Verstanden«, antwortete der Sprecher in der Funkzentrale des Hauptquartiers.
***
Miller rieb sich genießerisch die Hände und sagte:
»Nicht wahr, Cotton, da bleibt dir die Sprache weg? Meine Leute sind eben Spezialisten auf jedem Gebiet. Ich kann dir die Masche ruhig erklären. Viele Rundfunkstudios benützen sie auch, um Interviews passend zusammenzustellen. Die Welle des Polizeifunks ist jedem Trottel bekannt, und so konnten wir dein Palaver mit dem Hauptquartier mit dem Tonbandgerät aufnehmen, bevor du so freundlich warst, bei mir einzusteigen. Ich will dir deinen Text vorlesen: ›Hier spricht Harlem eins. Ich gehe jetzt in das besagte Haus. Es ist alles vollkommen dunkel, also scheint niemand anwesend zu sein. Wenn ich mich nicht nach Ablauf von fünfundvierzig Minuten gemeldet habe, ist etwas nicht in Ordnung. Kommt dann sofort zu Hilfe!‹ Den Satz ›Ich gehe jetzt in besagtes Haus‹ hat Gordon völlig aus dem Band geschnipselt, von dem nächsten hat er ›dunkel, also scheint niemand anwesend zu sein‹ herausgeschnitten und dafür die Worte ›in Ordnung‹ aus dem zweitletzten Satz eingeklebt. Weiterhin hat er die Worte ›Ablauf von‹ und ›ist etwas nicht‹ entfernt, sowie die Worte ›kommt‹ und ›dann‹ umgestellt, und damit hatten wir eine beruhigende Meldung aus deinem Mund fürs Head Quarters des FBI! Wir könnten sie mit kleinen Veränderungen noch beliebig oft senden. Schön, diese Spielerei mit dem Tonband, was?«
Ob ich wollte oder nicht, ich mußte diesem Teufel recht geben. Nun gab es für mich wirklich so gut wie keine Hoffnung mehr.
Mein letzter Trumpf hatte nicht gestochen. Damit war für die Luftgangster der Weg frei, nicht nur mich auf die Seite zu schaffen, sondern auch für ihr letztes und schlimmstes Verbrechen. Sie wollten die Passagiere des Düsenklippers rücksichtslos ins Meer werfen. Das war mehr als hundertfacher Mord! Miller mußte bei all seiner Intelligenz einen erheblichen Defekt besitzen. Es war mir unvorstellbar, daß ein normales Gehirn einen derart teuflichen Plan ausdenken konnte.
Plötzlich fiel mir ein Umstand ein, der mich einigermaßen beruhigte. Auch die Luftpiraten hatten keine Chance mehr! Ihr letzter Coup würde mißlingen! Die Passagiere, die ein Flugzeug ins Ausland besteigen, müssen zuvor durch eine Zoll- und Paßkontrolle. Ich hielt es zwar für möglich, daß die Gangster unbehelligt durch die Zollkontrolle kommen konnten, denn für diesen Piratenstreich brauchten sie keine Fallschirme, und die Waffen konnten sie unter der Kleidung verbergen. Mit einer Leibesvisitation mußten sie bei einer Ausreise kaum rechnen. Anders verhielt es sich bei der Paßkontrolle. Dort würden sie sicher aufgehalten werden! Mochten sie ihre Pässe auch noch so gut gefälscht haben, ihre Figur und ihre Gesichtszüge konnten sie nicht verändern.
Anhand der Steckbriefe, die sicherlich groß an den Wänden der Paßkontrolle hingen, würden die Gangster unweigerlich erkannt werden. Mit Genugtuung dachte ich daran, daß auch diese gerissenen Gauner ihre Meister finden würden.
Für mich war das allerdings nur ein schwacher Trost, denn es verbesserte meine persönliche Lage in keiner Weise. Sollte ich nicht doch den Versuch machen, mich mit einem blitzschnellen Sprung auf Miller zu stürzen, ihm die Null-acht zu entreißen und ihn als Geisel oder Kugelfang zu benützen? Sinnlos! Vorerst wollte ich nichts tun, was die Piraten veranlassen könnte, den Abzug durchzuziehen. Ich gab mich der unsinnigen Hoffnung hin, daß immer noch eine Rettung möglich sein müsse, solange ich am Leben war. Vielleicht würde Phil doch vorzeitig nach mir sehen, Wenn der blaue Cadillac jetzt noch auf dem Kinoparkplatz stand, hätte Phil eigentlich annehmen müssen, daß Miller bis zum Ende der Vorstellung in dem Lichtspieltheater bleiben würde, Phil hätte also zwei Stunden vor sich, in denen Miller bestimmt nichts unternehmen würde. In dieser Zeit könnte er gut einen Abstecher zu mir nach Yonkers machen.
An diese winzige Möglichkeit klammerte ich mich wie ein Ertrinkender an den bekannten Strohhalm. Ich selbst konnte zu meiner Rettung nur eines beitragen, und das war, mit allen Mitteln Zeit zu gewinnen. Deshalb schmeichelte ich dem Banditenboß:
»Ich bin geradezu verblüfft, mit welcher Genialität und Umsicht Sie alle Schwierigkeiten meistern. Manches bei Ihren Unternehmungen ist derart glänzend und raffiniert angelegt, daß ich nicht in der Lage bin, es mir auch nur vorzustellen. Zum Beispiel ist es mir jetzt noch völlig unbegreiflich, wie Sie es jeweils fertiggebracht haben, mit ihren Fallschirmspringern in dunkler Nacht zusammenzutreffen.«
Miller lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und strahlte:
»Nicht wahr, da staunst du. Und doch war dieses Problem noch verhältnismäßig einfach zu lösen. Man muß nur etwas von Funktechnik verstehen. Gordon, erkläre es ihm, du verstehst am meisten von dem Zeug.«
»Aber Chef«, widersprach Gordon heftig, »wir können doch den G-man nicht in alle unsere Tricks einweihen!« Miller lachte.
»Machen wir ihm doch die kleine Freude, sozusagen als Erfüllung eines letzten Wunsches. Er weiß ohnehin schon zuviel, als daß wir ihn wieder laufen lassen könnten. Er wird sein Wissen nie mehr gegen uns verwerten können. Erzähl ihm also den Trick!«
»Gut, wenn du meinst, Chef«, brummte der Gangster mißmutig. »Unsere Methode ist ganz einfach, wenn man sie kennt. Ich hatte immer eines der handlichen Funksprechgeräte dabei, die man ohne weiteres in jedem besseren Radiogeschäft kaufen kann. In den Cadillac hatte ich den Radiokompaß eines Flugzeuges eingebaut, der mit einem sogenannten Kreuzzeigegerät verbunden ist. Fuhr der Cadillac direkt auf mich zu, so stand der senkrechte Zeiger dieses Instrumentes in der Mitte. Ging seine Fahrtrichtung links oder rechts an mir vorbei, so pendelte der Zeiger entsprechend nach links oder rechts aus. Die waagerechte Nadel gab an, ob sich der Chef auf mich zu oder von mir weg bewegte. Mit diesem Gerät mußte der Chef uns immer finden, ob er nun querfeldein oder Umwege über die Straßen fuhr.«
»Donnerwetter!« sagte ich bewundernd, und diesmal war es sogar ehrlich gemeint. Und schon überlegte ich wieder angestrengt, mit welchem Thema ich Miller weiterhin zum Reden veranlassen könnte.
Ich fragte: »Wie haben Sie es nur geschafft, nach Ihrem Coup in der DC-6 zu entkommen? Ihr Vorsprung konnte nicht groß sein, und Ihr blauer Cadillac wäre sofort gestellt worden, wenn die Polizei ihn irgendwo entdeckt hätte.«
»Damit habe ich gerechnet!« sagte Miller selbstzufrieden. »Nach deinem aufmerksamen Besuch bei mir konnte ich mir doch an fünf Fingern abzählen, daß die Polizei auf mich und meinen Wagen ein besonderes Augenmerk haben würden. Ich hätte also nichts Dümmeres tun können, als mit meinem Wagen auf der Delaware-Halbinsel aufzukreuzen. Nein, diesmal blieb ich mitsamt dem verdächtigen Cadillac zu Hause. Ken, erzähle ihm, wie du die Cops ausgepunktet hast.«
»Mit dem Flugzeug natürlich. Der Chef besitzt einen zwar schon etwas klapprigen, aber doch sehr leistungsfähigen Hochdecker, der nicht viel Platz für Start und Landung braucht. Allerdings mußte ich erst ein wenig nach meinen Freunden suchen, da sie früher als ausgemacht aus der DC-6 gesprungen sind. Mit Hilfe des Radiokompasses bereitete das aber keine Schwierigkeiten. Auch die Landung verlief glatt, obwohl ich nicht mehr das vorgesehene Feld benützen konnte. Aber meine Freunde hatten ein hundert Yard langes, hindernisfreies Feld ausgesucht und für mich mit drei Taschenlampen markiert. Das genügte mir. Habe früher viel schwierigere Nachtlandungen auf schnellen Flugzeugen ausgeführt. Als wir nach New York zurückflogen, war es direkt ein Spaß zu sehen, welcher Wirbel nach uns auf den Landstraßen veranstaltet wurde.«
Es wurde immer besser! Über ein eigenes Flugzeug verfügten die Luftbanditen also auch. Das war für mich ein neues Thema, um Miller hinzuhalten. Ich sagte:
»Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß eine gesetzwidrige Organisation dem FBI überlegen sein könnte. Ich habe mich geirrt, denn ihr seid es!«
»Selbsterkenntnis ist der beste Weg zur Besserung«, spottete Miller und fragte dann lauernd: »Nun möchtest du wohl gern bei uns einsteigen, nachdem dir die FBI-Felle weggeschwommen sind? Es ist immer vernünftig, wenn man rechtzeitig die Flagge wechselt!«
Das wäre schlechthin die Rettung aus meiner verfahrenen Lage, schoß es mir sofort durch den Kopf. Vielleicht würde es mir gelingen, die Rolle des Banditen überzeugend genug zu spielen.
Gordon schien meine Gedanken erraten zu haben. Er protestierte mit lauter Stimme:
»Chef, sei vorsichtig! Cotton macht bei uns doch nur zum Schein mit und verpfeift uns bei der nächstbesten Gelegenheit!«
Miller wischte seinen Einwand mit einer lässigen Handbewegung weg:
»Wer denkt hier? Ihr oder ich?- Es könnte sehr ungesund werden, das jemals zu vergessen! In der DC-3 haben wir einen Mann verloren. Wir brauchen also Ersatz, um wieder vollzählig zu sein. Für uns fünf wird es sowieso etwas schwierig werden, die hundert Passagiere der DC-8 in Schach zu halten. Cotton wäre der richtige Mann für uns, er hat die notwendigen kämpferischen Qualitäten. Außerdem kennt er sämtliche FBI-Tricks und die Methoden der Polizei. Ihr werdet doch wohl zugeben, daß er ein unschätzbarer Gewinn für uns wäre. Gegen einen Verrat seinerseits könnten wir uns leicht sichern, indem wir dafür sorgen, daß er sich hundertprozentig auf unsere Seite stellt! Natürlich würden wir seinen Worten nicht trauen, er müßte es uns beweisen, und zwar folgendermaßen: Er setzt sich über unsere Sprechfunkanlage mit seinem Kompagnon Phil Decker in Verbindung und bittet ihn unter irgendeinem Vorwand, hierher zu kommen. Er erwartet Decker dann an der Haustür und knallt ihn nieder. Damit er nicht auf abwegige Gedanken kommt, bleibt ihr mit entsicherten Maschinenpistolen hinter ihm in der Halle. Ich bin überzeugt, daß Cotton sich für immer an uns halten muß. Na. Freund Cotton, was meinst du zu meinem großzügigen Vorschlag?«
»Großzügig« nannte Miller seinen teuflischen Vorschlag auch noch. Der Satan konnte bei ihm noch lernen. Dennoch mußte ich mir seinen Vorschlag eingehend überlegen. Vielleicht konnte ich einen versteckten Hinweis einflechten, wenn sie mich mit Phil sprechen ließen. Ich brauchte einige Zeit zum Nachdenken. Deshalb redete ich belangloses Zeug:
»Mister Miller, Sie müssen verstehen, daß Sie ein sehr hartes Ansinnen an mich stellen. Phil Decker ist immerhin mein Freund. Überdies halte ich es nicht für ausgeschlossen, daß er sich mir anschließt. Er wird Ihre Genialität einerseits und die Aussichtslosigkeit der Verfolgung andererseits sofort erkennen. Daraus zieht er die Konsequenzen und läßt das FBI fahren. Was sollen wir noch beim FBI? Er hat mit seinem ganzen aufwendigen Apparat gegen Sie doch keine Chance, da Sie jederzeit unkontrolliert und unerkannt mit Ihrem Flugzeug verschwinden können, auch wenn Sie die DC-8 nicht kapern würden. So wie die Verhältnisse jetzt liegen, möchte ich sogar dafür garantieren, daß auch mein Freund in Ihr Geschäft einsteigen wird.«
Kaum hatte ich geendet, da drängte sich mir das unbestimmte Gefühl auf, etwas Unkluges gesagt zu haben. Aber ich wußte nicht, was es war. , »Diesmal hast du danebengeraten, G-man«, erwiderte Miller. »Was deinen Kumpan Decker betrifft, so kann ich nur sagen: Ich glaube nicht an den Weihnachtsmann! Zwei G-men, noch dazu von eurem Format, sind mir zu gefährlich, auch wenn du die lieblichsten Töne flötest. Außerdem kommst du nicht drum herum, einen FBI-Beamten niederzuknallen. Das ist der einzige Beweis für deine Gesinnungsänderung, den ich gelten lassen könnte! Aber ich sehe ein, daß du einem Freund gegenüber Hemmungen hast, obwohl ich sehr bezweifle, daß Decker dich auch schonen würde, wenn er dich als Gangster zu jagen hätte. Doch will ich kein Unmensch sein. Statt deines Freundes kannst du ja auch deinen Chef High hierher bestellen.« Miller klatschte sich gutgelaunt auf den Schenkel. »High vor deiner Pistole wäre sogar bedeutend besser als Decker. Man stelle sich nur die großartigen Schlagzeilen vor: ›G-man erschießt seinen Chef. Skandal beim FBI.‹ Ich lache mich noch halbtot.«
»Chef!« rief Ken Drake unvermittelt in das Gelächter Millers. »Der G-man hat mich durch sein Geschwätz auf einen sehr wichtigen Umstand aufmerksam gemacht. Er sagte doch, daß wir mit unserem Flugzeug unkontrolliert und unerkannt verschwinden könnten. Das heißt doch mit anderen Worten, daß wir auf einem anderen Weg die Vereinigten Staaten nicht mehr verlassen können! Verdammt, sicher haben sie auf dem La Guardia-Flughafen unsere Steckbriefe, und da die DC-8, in die wir einsteigen wollen, ins Ausland fliegt, müssen wir durch die Paßkontrolle! Wenn wir uns dort blicken lassen, sind wir geliefert. Es gibt aber keine andere Möglichkeit, zu dem Flugzeug zu kommen, als durch die Zollschranken. Unser schöner Plan ist zum Teufel. Wir können die DC-8 nicht kapern!«
***
In meiner Redseligkeit hatte ich selbst unbeabsichtigt die Gangster auf die schwache Stelle ihres Planes aufmerksam gemacht. Es war zweiundzwanzig Uhr zehn. In zehn Minuten würde das Hauptquartier eine weitere Meldung von mir erwarten. Ich hoffte, daß die Gangster in ihrer Bestürzung vergaßen, die zurechtfrisierte Tonbandmeldung abzusetzen.
Miller traten fast die Augen aus dem Kopf.
»Der Düsenklipper muß her! Wir haben nicht mehr viel Betriebskapital. Die Crifford-Steine und den Schmuck können wir hier in Amerika sowieso nicht zu Geld machen, dazu ist die Sache zu heiß. Außerdem müssen wir in dieser Nacht endgültig verschwinden. Wenn dieser Decker mich um vierundzwanzig Uhr nicht aus dem Kino kommen sieht, schlägt er Alarm. Dann rückt das FBI in Regimentsstärke hier an, und wir sitzen in der Falle. Laßt mich mal nachdenken. Ich werde auch hierfür eine Lösung finden!«
Mit einem beinahe sportlichen Interesse wartete ich darauf, ob Millers Teufelshirn tatsächlich eine Möglichkeit ausbrüten würde, die Paßkontrolle zu umgehen. Zu meiner nicht geringen Freude bemerkte ich, daß die Banditen sich ausschließlich mit diesem neuen Problem beschäftigten. Nur noch fünf Minuten, nur noch dreihundert Sekunden, dann würde das Distriktsbüro einem aufgescheuchten Bienenvolk gleichen.
»Ken«, sagte Miller, nachdem er anscheinend vergebens nachgedacht hatte, »du kennst dich doch auf dem Flughafen gut genug aus. Zeichne mir mal seinen Grundriß mit allen Gebäuden, Hallen und Startbahnen auf. Ich muß das Gelände bildhaft vor mir sehen, wenn mir etwas einfallen soll.«
Ken Drake wechselte seine Maschinenpistole in den linken Arm und skizzierte am Schreibtisch eine große Skizze des Flughafens. Er trat zu Miller, hielt ihm die Zeichnung hin und erklärte die Bedeutung der Einzelheiten.
»Hier, auf diesem Platz vor dem Flughafengebäude, ist die DC-8 zum Betanken und Beladen abgestellt. Die Passagiere, die einsteigen wollen, müssen durch diese Zollschranken. Wenn Flugzeuge nur für den inneramerikanischen Verkehr abfliegen, wird an der Schranke meist nicht kontrolliert — aber heute nacht ganz sicher! Es ist auch nicht möglich, den ganzen Gebäudekomplex zu umgehen. Erst müßte man da über einen hohen Zaun steigen und dann zu Fuß eine weite Strecke über die Rollbahn pilgern. Dies müßte den Cops von der Flughafenpolizei, die dort überall herumschleichen, unbedingt auffallen. Ich sehe überhaupt keine Möglichkeit, die DC-8 besteigen zu können, ohne durch die Paßkontrolle zu gehen!«
»Was soll das für ein Gebäude sein?« fragte Miller und tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung.
»Das ist die Halle für die Sportflugzeuge«, antwortete Drake. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Chef, jetzt kommt mir eine glänzende Idee! Wenn wir mit unserem Flugzeug etwa zehn Minuten vor Abflug der DC-8 in La Guardia landen, sind wir schon innerhalb des Fluggeländes! Wir brauchen dann nur ganz vorschriftsmäßig wie zur Abfertigung vor das Flughafengebäude zu rollen, auszusteigen, unsere Kiste einfach stehenzulassen und uns unter die Passagiere der DC-8 zu mischen. Auf diese Weise entgehen wir jeglicher Kontrolle!«
»Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet!« sagte Miller erleichtert. Er wandte sich an einen anderen der Bande: »Bill, hast du die Flugtickets schon besorgt?«
»Aber klar, Chef. Drei für die Economy-Klasse und zwei für die Erste. So weit wäre die Sache also vorbereitet. Aber der Plan Kens gefällt mir noch nicht ganz. Er hat eine erhebliche Lücke. Zugegeben, durch die Landung auf dem Flughafen können wir Paß- und Zollkontrolle umgehen und möglicherweise auch an den Abstellplatz der DC-8 gelangen. Aber ich vermute, daß dort eine Menge amtlicher Leute herumschwirrt: Tankwarte, Mechaniker, Piloten und auch Polizei. Da wird es mindestens einem von ihnen auffallen, wenn wir aus der Maschine aussteigen und nicht zur Abfertigung gehen, sondern uns unter den Strom der DC-8-Passagiere mischen. Dies um so eher, als das Vorfeld des Flughafengebäudes taghell erleuchtet ist. Wir haben aber keine Zeit mehr, die Lampen durch einen Kurzschluß außer Betrieb zu setzen.«
»Du hast recht!« knurrte Miller. »Ich überlege selbst schon die ganze Zeit, wie wir das Ding trotzdem drehen können. Ken, du bist doch in solchen Situationen erfahren. Wie.- hast du es damals gemacht, als du die feindliche Maschine gektfpert hast? Das Flugplatzpersonal durfte doch auch nicht auf dich aufmerksam werden.«
»Das kann man in solchen Fällen nicht verhindern, Chef!« antwortete Ken Drake. »Aber man kann verhindern, daß es rechtzeitig geschieht, indem man die Aufmerksamkeit ablenkt. Ich hatte damals ganz einfach eine andere Maschine am entgegengesetzten Ende des Flugplatzes mit einer zeitgezündeten Höllenmaschine in die Luft gejagt. Natürlich ist die, ganze Flugplatzbelegschaft zu dem Feuerzauber gesaust, so daß ich in aller Ruhe -in die vorgesehene Kiste einsteigen und die Motoren anlassen konnte. Als die Herrschaften endlich auf mich aufmerksam wurden, war ich schon auf der Startpiste und nicht mehr aufzuhalten.«
»Chef, ich muß eben mal unseren Tonband-Cotton mit seinem Verein sprechen lassen, sonst rücken die Cops hier an und stören unsere Vorbereitungen«, sagte in diesem Moment Gordon und verschwand aus dem Büro.
Es hatte sich alles gegen mich verschworen. Diese Gangster schienen aber auch an alles zu denken. Glauben Sie mir, es ist eines der schrecklichsten Gefühle, eine Hoffnung nach der anderen fahren lassen zu müssen und nicht das geringste unternehmen zu können. Allmählich hatte ich mich mit allem abgefunden und wartete mit einer gewissen sachlichen Neugier darauf, wie sich die Geschichte weiter entwickeln würde.
Miller hatte offensichtlich nachgedacht. Nun verklärte sich sein Seehundsgesicht.
»Einen ähnlichen Trick wie du, Ken, werden wir auf dem La Guardia-Flughafen vor den Augen des gesamten Publikums anwenden. -Zwar können wir kein Flugzeug sprengen, weil wir nicht mehr genügend Zeit haben, um dies vorzubereiten. Aber wir können, nachdem wir ausgestiegen sind, unserem alten Kasten Vollgas geben, so daß er in eines der abgestellten Flugzeuge kracht und Feuer fängt. Das Durcheinander, das daraufhin entsteht, dürfte groß genug sein, daß kein Mensch mehr auf uns achtet. Bis sich die Aufregung gelegt hat, stehen wir bereits treu und brav in der Reihe der übrigen Passagiere!«
Ken Drake runzelte die Stirn. Vermutlich stellte er sich die Situation auf dem Flughafen möglichst plastisch vor, um irgendeine Schwäche oder die Möglichkeit einer Panne zu entdecken. Sein Nachdenken war nicht vergebens.
»Chef«, sagte er, »wir müssen noch etwas berücksichtigen. Nehmen wir mal an, unser Apparat donnert wie vorgesehen in eine der abgestellten Verkehrsflugzeuge und fängt Feuer, ln den nächsten Augenblicken kommt die Feuerwehr angebraust, gefolgt von einem Sanitätswagen. Sie werden nicht nur löschen, sondern auch den unseligen Piloten aus dem brennenden Wrack zu retten versuchen. Die Kabine aber ist leer. Es bedarf keiner großen Phantasie, um sich vorzustellen, was dann für ein Wirbel nach dem Übeltäter veranstaltet wird. Und genau das können wir nicht gebrauchen!«
»Die Kabine wird nicht leer sein!« sagte Miller in gleichgültigem Ton.
»Was soll das heißen, Chef?« fragte Ken lauernd und zog die Augenbrauen hoch. »Soll etwa einer von uns…«
»Ja und nein«, orakelte Miller. »Es kommt darauf an, ob wir Cotton zu uns zählen oder nicht. Diese ehrenvolle Aufgabe wird unser lieber G-man sicher mit Begeisterung übernehmen. Er wollte doch sowieso etwas für uns tun, und so wird es für ihn eine große Befriedigung sein, wenn er für uns ins Gras beißen wird. Ich erspare ihm dadurch sogar, auf seine eigenen Leute zu schießen.«
Ich lauerte selbstverständlich darauf, daß sich die Gangster wenigstens während ihrer angeregten Unterhaltung irgendeine Blöße geben würden. Aber sie taten mir nicht den Gefallen, mich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen. Mindestens zwei Maschinenpistolen waren ständig auf mich gerichtet.
Die jetzt ausgebrütete Teufelei der Luftpiraten hatte immerhin den einen Vorteil, daß sie mich nicht auf der Stelle erschießen, sondern zum Flughafen mitnehmen würden. Vielleicht konnte ich dort irgendwie Alarm schlagen. Auf keinen Fall wollte ich ihnen den Gefallen tun, mit ihrem Flugzeug ein anderes zu rammen. Wenn ich auch nicht sonderlich viel von der Bedienung eines Flugzeuges verstand, so hoffte ich doch, es aus der Richtung bringen zu können, selbst wenn sie mich fesselten. Ich mußte nun ein kluges Spiel spielen, daß sie nicht auf die Idee zurückkamen, mich vorher doch zu beseitigen. Ich sagte erregt:
»Hören Sie, Miller, das können Sie mit mir doch nicht machen! Lebendig kann ich Ihnen doch viel mehr nützen!«
»Irrtum,mein-Freund.« Miller lächelte zynisch und verfiel wieder in seinen widerlichen öligen Tonfall. »Nie in deinem Leben wirst du uns nochmals einen größeren Dienst erweisen können, als uns jetzt behilflich zu sein, ungeschoren mit der wertvollen DC-8 zu entkommen. Kein Wort mehr darüber. Es wird ohnehin langsam Zeit, daß wir zusammenpacken und verschwinden. Was wir nicht unbedingt brauchen, lassen wir einfach stehen und liegen. Die Cops können daraus ihre Schlüsse ziehen, wie sie lustig sind. Wenn wir die Kurve gekratzt haben, kann uns das völlig schnuppe sein. Die Fallschirme brauchen wir diesmal nicht, die Funkgeräte können ebenfalls Zurückbleiben, nur die tragbaren Sauerstoffgeräte müssen wir mitnehmen. Ken, prüfe sie nach. Du bist dafür verantwortlich, daß sie einwandfrei arbeiten und daß die Sauerstoffe flaschen gefüllt sind. Erledige das gleich und schaffe die Geräte anschließend .in den Wagen!, Den gesamten Bürokram der ehrenwerten Import- und Exportfirma Miller stelle ich großzügig dem FBI zur Verfügung. Auf den Inhalt meiner hübschen Doppeltür kann ich jedoch leider nicht verzichten. Bill, pack die Diamanten, den Schmuck und das Geld in die Aktentaschen. Gordon, laß unseren Tonband-Cotton nochmals abschließend mit seinem Laden reden, etwa so: ›Besagtes Haus vollkommen in Ordnung. Gehe jetzt nach Hause.‹ Ich denke, das kannst du aus dem Bandsalat noch zusammenmixen.«
»Wird schon gehen, Chef. Die Verständigung über Funksprech ist sowieso nicht sonderlich gut und meist etwas gestört, so daß kleine Fehler nicht auffallen«, erwiderte Gordon und verließ ebenfalls das Büro.
Auf diesen Moment hatte ich die ganze Zeit schon gewartet! Zwei der Banditen befanden sich im Augenblick außerhalb des Büros, und einer war mit dem Verpacken der Wertsachen beschäftigt und deshalb zunächst ungefährlich, Ich hatte nur noch Miller mit der Null-acht und Frank mit seiner Maschinenpistole gegenüber.
Nicht eine Sekunde mußte ich überlegen, wie ich am besten Vorgehen könnte. Ich hatte wahrlich Zeit genug gehabt, mir jede einzelne Bewegung zurechtzulegen.
Ich drehte den Kopf eine Winzigkeit zum Fenster hin und gab mir so den Anschein, als würde ich auf Geräusche von der Straße her lauschen. Kaum merklich zog ich die Augenbrauen hoch, deutete ein. Nicken gerade noch an und gab mir ganz allgemein einen befriedigten Ausdruck. Diese Gesten und diese Mimik führte ich also so verhalten aus, daß sie nur jemand auffallen mußten, der mich äußerst scharf im Auge behielt. Ich rechnete damit, daß die beiden Gangster dies taten.
Dann drehte ich ein wenig den Kopf, als verfolge ich schleichende Schritte von der Haustür durch die Halle. Schließlich blickte ich geradewegs auf die Bürotür und begann schallend zu lachen.
Die Banditen ließen sich bluffen! Sie wandten ihre Blicke von mir und drehten die Köpfe zur Tür zurück.
Wie von einer Feder abgeschnellt spritzte ich hoch und krachte mit meinem ganzen Gewicht auf Miller, der noch im Sessel saß. Dabei griff ich mit der Linken nach der Null-acht in Millers Hand, mit der Rechten packte ich die Schreibtischlampe und schleuderte sie auf Frank. Ich verfehlte die Pistole, aber sie wurde immerhin aus Millers Hand gerissen und polterte zu Boden. Der Sessel kippte unter der Wucht des Anpralls hintenüber, und ich donnerte mit dem Schädel gegen den Schreibtisch. Aus den Augenwinkeln heraus bekam ich noch mit, daß die Lampe Franks Kopf getroffen hatte. Für einen Moment war ich völlig benommen. Ich schüttelte den Kopf, verbiß den stechenden Schmerz, sprang auf die Beine und riß Miller hoch. Ich hätte mich zwar nach der Nullacht bücken können, aber sie hätte mir auf die Dauer wenig genützt. Gegen die Maschinenpistolen der Gangster war damit nicht anzukommen, zumal ich damit rechnete, daß Bill, der mit dem Schmuck beschäftigt war, sich jeden Moment einschalten würde. Frank war auch nicht lange außer Gefecht gesetzt und dann konnten Gordon und Ken jeden Augenblick wieder auftauchen.
Ich hatte Miller anscheinend als Kämpfer unterschätzt! Obwohl ich ihn umklammert hielt, stieß er mir mit dem Knie in den Magen, daß ich glaubte, eine Granate explodiere in meinem Leib. Schon wollte ich ausholen, um ihm einen Leberhaken zu versetzen, als ich Frank brüllen hörte. Offenbar wollte er sich wutschnaubend ins Getümmel stürzen. Dann hätte ich ohne Zweifel die Partie verspielt gehabt.
Miller deckte meine kurzen Rippen mit einer Serie von harten Treffern ein. Trotzdem blieb ich ihm zunächst die Antwort schuldig und schleifte ihn in die nächstgelegene Zimmerecke, stellte ihn vor mich und umklammerte seine nach hinten gedrehten Arme wie ein Schraubstock.
Der ganze Zirkus hatte keine dreißig Sekunden gedauert. Nun stand ich in der Ecke, durch den Körper Millers völlig gedeckt. Die Gangster konnten mich nicht mehr abschießen, ohne vorher ihren Boß mit Kugeln gespickt zu haben.
»So, meine Herren«, keuchte ich. »Jetzt sieht die Sache doch etwas anders aus.«
»Haha«, höhnte Bill, »das nützt dir gar nichts. Du kannst auf keinen Fall entkommen!«
»Ihr aber auch nicht!« antwortete ich grimmig. »Und wenn schon, dann ohne euren feinen Chef!«
Einige Sekunden herrschte völliges Schweigen. Man hörte nur das aufgeregte Atmen von mir und Miller. Frank wischte sich Blut aus dem Gesicht.
»Chef, soll ich ihn zusammenknallen?« zischte er wütend.
»Blöder Hund!« knirschte Miller. »Erstens triffst du ihn nicht, ohne gleichzeitig mich anzukratzen, und zweitens brauchen wir ihn noch auf dem Flughafen. Er darf dort in der Maschine nicht mit ein paar Schußwunden aufgefunden werden. Das würde sofort auf fallen!«
Ich mußte den Kerl wider Willen bewundern. Selbst in dieser für ihn nicht sehr rosigen Lage verlor er keinen Augenblick seine überlegene Ruhe.
»Ihr werdet die DC-8 nicht mehr erreichen, weil ich dich nicht freigebe!« erwiderte ich entschlossen. »Ich halte dich so lange fest, bis unsere Leute hier anrücken und wenn es bis morgen früh dauern sollte!«
Bei einer der üblichen Banden wäre nun ganz klar gewesen, was kommen würde. Die Gangster würden sich einen Dreck um das Schicksal ihres Chefs scheren. Die DC-8 hätten sie auch ohne Miller kapern können. Außerdem wäre es nur ein Vorteil für sie gewesen, wenn der Raub nur an vier statt an fünf Leute verteilt werden müßte. Aber die Luftpiraten waren keine gewöhnliche Gang.
Zu allem Überfluß tauchten auch Ken und Gordon kurz nacheinander wieder auf. Unverzüglich kamen sie mit vorgehaltenen Maschinenpistolen auf mich zu und blieben etwa drei Schritte vor mir, das heißt vor Miller stehen. Die Gesichter der Männer waren nun ganz ausdruckslos. Sie machten den Eindruck, als würden sie sich bei einer alltäglichen Beschäftigung befinden, so wie andere Leute am Schreibtisch sitzen oder Brötchen verkaufen.
»G-man«, sagte Miller schließlich, »was soll das Theater? Du bist dir doch hoffentlich im klaren darüber, daß du so oder so ein toter Mann bist. Machen wir doch besser einen Kompromiß. Du läßt mich frei, und wir krümmen dir kein Haar.«
»So«, spottete ich, »für wie dumm haltet ihr mich eigentlich? Ich traue euch nicht einen halben Zoll über den Weg. Sobald ich dich aus meiner liebevollen Umarmung entlasse, bin ich ein toter Mann! Auf deine wunderschönen Vorschläge falle ich nicht herein!«
»Unsinn!« sagte Miller heftig. »Meine Leute räumen das Zimmer, und du läßt mich gehen. Wir verschwinden, und du kannst danach ebenfalls das Weite suchen.«
»Du hältst mich tatsächlich für dümmer, als ich bin«, antwortete ich. »Wer hindert euch zum Beispiel daran, mich zu erledigen, nachdem ich dich freigegeben habe? Nein, da bleiben wir doch lieber so traut beisammen. Mir .gefällt es nämlich ganz gut so. Ich habe mich.den ganzen Abend noch nicht wohler gefühlt als gerade jetzt!«
Drake wurde unruhig.
»Verdammt Chef, wir müssen endlich etwas unternehmen, sonst kommen wir zum Abflug der DC-8 zu spät! Wir müssen ja noch zu unserem Flugzeug rausfahren und die Mühle startklar machen.«
»Das weiß ich auch, du Idiot!« knurrte Miller. Zum ersten Male hatte ihn seine überlegene Ruhe verlassen. »Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich den G-man überlisten kann. Verlaßt euch drauf, es wird mir gleich etwas einfallen! Ihr müßt nur höllisch aufpassen, daß ihr sofort richtig reagiert!«
»Wenn du meinst, du könntest mich nervös machen, bist du schwer auf dem Holzweg«, fauchte ich. »Diesmal wird dir nichts einfallen. Ich halte dich fest, wenn es sein muß bis zum Jüngsten Tag!«
Ob Sie's nun glauben oder nicht., dem listigen Gangster fiel tatsächlich noch ein Trick ein. Zugegeben, ein ganz primitiver Trick, aber auf die Dauer war er ungemein wirksam. Er zog einfach seine Beine an, so daß das ganze Gewicht seiner schätzungsweise hundertachtzig Pfund in meinen Armen hing. Ich bin nicht gerade ein Schwächling, aber auch kein Weltmeister im Dauergewichtheben.
Ich preßte die Zähne zusammen, daß sie knirschten und die Backenmuskeln hervortraten. Aber es war nichts zu machen. Zollweise rutschten meine Arme mit dem schweren Burschen nach unten. Dadurch war mein Kopf nicht mehr genügend gedeckt.
Ich sah Ken Drake vorspringen. Bevor ich den Kopf weit genug wegducken konnte, erhielt ich mit dem Lauf der Maschinenpistole einen fürchterlichen Schlag auf den Schädel. Eine grelle Sonne zerbarst unter einem, wahnsinnigen Schmerz in meinem Gehirn. Gleich darauf überflutete mich Finsternis.
***
Phil hielt mit der ihm in solchen Fällen eigenen Sturheit seinen Posten auf dem Parkplatz des Alhambra-Kinos, um den blauen Cadillac des Mister Miller zu überwachen.
Um null Uhr xehn war endlich die Vorstellung, zu Ende. Die Besucher strömten in dichten Scharen aus dem Lichtspieltheater über die Straße und auf den Parkplatz. Autotüren schlugen, Motoren brummten, ein Straßenkreuzer nach dem anderen rollte davon.
Nach einer Viertelstunde war der Parkplatz geräumt. Außer dem Streifenwagen, in dem Phil saß, stand nur noch der blaue Cadillac einsam da. Die Portale des Kinos wurden geschlossen. Ein weiteres Warten auf den verdächtigen Mister Miller war sinnlos geworden.
Für Phil konnte es keinen Zweifel mehr geben, daß Miller ihn durch irgendeinen Trick durch die Lappen gegangen war. Daß er dabei sogar seinen Wagen im Stich gelassen hatte, bedeutete nicht Gutes. Zumindest mußte Phil annehmen, daß Miller auf die Überwachung aufmerksam geworden war. Wo aber jetzt nach ihm suchen?
Wenn er sich tatsächlich zu einem neuen nächtlichen Coup davongemacht hatte, war es ganz ausgeschlossen, ihn zu finden. Wenn er aber nach Hause gefahren war, vielleicht mit einem Taxi oder einem Wagen, der seinen Spießgesellen gehörte, dann konnte, so dachte Phil, die Lage für mich bedenklich geworden sein.
Phil rief über Sprechfunk das Distriktsbüro und erkundigte sich, ob Nachrichten von mir vorliegen würden.
Der Beamte in der Funkzentrale teilte ihm mit, daß meine Meldungen beruhigend geklungen hätten; es sei ihm nur aufgefallen, daß ich in einem etwas unnatürlichen Ton und merkwürdig kurz angebunden gesprochen und auf die Rückfrage nicht mehr geantwortet habe.
Dieser Bescheid setzte Phil augenblicklich in höchste Alarmstimmung. Für ihn war es sicher, daß ich meine Meldungen unter Zwang abgegeben hatte. Unverzüglich brauste er los und raste mit Rotlicht durch ganz New York nach Yonkers, wobei er rücksichtslos von der Polizeisirene Gebrauch machte. Am Rande von Yonkers schaltete er sie allerdings aus, um die Banditen nicht gleich darauf aufmerksam zu machen, daß die Polizei anrückte.
Das erste, was Phil in einer Seitenstraße entdeckte, war mein verlassener Jaguar. Da ich laut Mitteilung des Hauptquartiers abschließend durchgegeben haben soll, daß ich nach Hause gehen würde, fand Phil die Tatsache, daß mein Wagen noch an Ort und Stelle stand, äußerst verdächtig.
Phil schloß die Türen auf — er besaß die Doppelschlüssel für meinen Jaguar —, öffnete die Motorhaube und befühlte die Maschine. Sie war kalt! Demnach konnte er nicht, wie gemeldet, nach Hause gefahren und aus irgendeinem Grund wieder zurückgekehrt sein.
Zunächst inspizierte Phil die Garage Millers, indem er mit der Taschenlampe durch die Scheiben ins Innere leuchtete. Der Raum war leer. Aber das hatte genausowenig zu besagen wie die Tatsache, daß in unmittelbarer Nähe der Villa kein Fahrzeug auf der Straße parkte. Die Gangster konnten ihren Wagen auch in einiger Entfernung oder versteckt abgestellt haben.
Mit äußerster Vorsicht pirschte Phil sich an die Villa. Verbeek, der ihn begleitete, folgte in einigem Abstand. Phil ging um das Gebäude herum. Im linken Flügel, direkt neben der Haustür, schimmerte Licht durch die Vorhangritzen. Obwohl Phil einige Minuten lauschend neben dem Fenster verharrte, konnte er keinen Laut vernehmen. Mit einer Handbewegung rief er Verbeek zu sich, zückte die Null-acht und schickte sich an, in die Villa einzudringen. Als er die Klinke drückte, stellte er zu seinem größten Erstaunen fest, daß die Haustür unverschlossen war.
Das sah sehr nach einer Falle aus!
Phil stieß mit einem Ruck die Tür auf und trat blitzschnell neben die Tür in den toten Winkel.
Noch immer rührte sich nichts. Phil ließ den Schein seiner Lampe in die Dunkelheit der Halle fallen. Nichts Verdächtiges war zu sehen.
»Sichere den Eingang!« flüsterte er Verbeek zu und schlich auf Zehenspitzen in die Halle. Links eine Tür mit der Aufschrift: Miller & Cy, Office. Aus diesem Raum war das Licht durch den Vorhang gedrungen.
Wieder lauschte Phil, wieder vernahm er keinen Laut. Millimeterweise drückte er die Klinke nach unten, schob die Tür unendlich langsam auf und musterte den Raum durch den entstehenden Spalt. Keine Menschenseele war zu erblicken.
Phil warf die Tür vollends auf und sprang mit einem Satz ins Büro, wobei er seine Waffe in die Ecke richtete, die er noch nicht hatte einsehen können. Seine ganze Vorsicht erwies sich als unbegründet. Niemand befand sich in dem Raum, und die verstreut herumliegenden Papiere, die offenstehenden Schubladen und herausgerissenen Karteikästen deuteten auf einen überstürzten Aufbruch hin.
Wo ist Jerry geblieben? fragte sich Phil. Während er seine Blicke über die Einrichtung des Büros schweifen ließ, entdeckte er meine Null-acht am Boden in der Nähe eines umgekippten Sessels. Phil hob die Pistole auf, roch an der Laufmündung und stellte fest, daß aus der Waffe nicht geschossen worden war. Nun konnte es für ihn keinen Zweifel mehr geben, daß man mich überwältigt hatte. Blieb nur noch die Frage, ob der oder die Gangster mich umgebracht oder fortgeschleppt hatten.
Phil war einer Tobsucht nahe. Wo sollte er nach mir suchen?
Phil durchwühlte Schubladen und Akten nach irgendeinem Hinweis. Aber die Stöße von Geschäftspapieren waren dafür keineswegs ergiebig. Entweder hatte Miller alles belastende Material vernichtet oder mitgenommen. Zu guter Letzt stöberte Phil in dem Papierkorb und förderte eine eigenartige Skizze zutage, auf der offensichtlich die Grundrisse von Gebäuden und Straßen gezeichnet waren. Phil kannte New York wie seine Hosentasche, aber er kam bei allem angestrengten Nachdenken nicht darauf, welchen Teil der Stadt die Zeichnung darstellen sollte. Er rief Verbeek. Auch dieser studierte lange Zeit die Kritzeleien. Schließlich sagte er:
»Wenn ich nur wüßte, was die parallelen Linien bedeuten sollen. Ich kenne in New York keinen einzigen Platz, wo die Straßen derart merkwürdig verlaufen. Auch die Anordnung der Gebäude ist ungewöhnlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was die Luftpiraten…«
»Luftpiraten?« unterbrach ihn Phil erregt. »Du bringst mich auf eine Idee! Vielleicht stellt die Zeichnung den Grundriß eines Flughafens dar?«
»Laß mich noch mal sehen!« Verbeek nahm die Zeichnung in die Hand, drehte sie ein paarmal und sagte dann überzeugt: »Schätze, das kann nur eine Skizze des La Guardia-Flughafens sein!«
»Dann nichts wie hin!« rief Phil. »Ich nehme Jerrys Jaguar. Du bleibst hier, forderst mit dem Sprechfunkgerät des Streifenwagens Verstärkung vom Hauptquartier an und kehrst dann in der Villa das unterste zu oberst. Wir müssen immerhin damit rechnen, daß die Gangster Jerry umgebracht und irgendwo im Haus versteckt haben!«
Phil spurtete zu dem Jaguar, warf sich hinter das Lenkrad und donnerte mit Rotlicht und Sirene durch den Straßentrubel New Yorks zum La Guardia-Flughafen. Unterwegs sprach er mit dem Distriktsbüro und bat, umgehend einige Streifenwagen mit einer starken Mannschaft zum Flughafen zu entsenden.
Phfl hatte natürlich keine Ahnung, welchen Coup die Luftgangster auf dem Flughafen geplant hatten. Jedenfalls war die Zeichnung nicht ohne Grund angefertigt worden.
Phil fühlte sich verpflichtet, diese vage Spur aufzunehmen. Vielleicht konnte das FBI den Gangstern zuvorkommen oder sie sogar auf frischer Tat ergreifen, wenn auch damit zu rechnen war, daß dies nicht ganz friedlich abgehen würde.
***
Rasende Schmerzen holten das Bewußtsein allmählich wieder zurück. Mein Schädel brummte wie ein ganzer Hornissenschwarm. Es war finster um mich. So sehr ich auch die Augen aufriß, die Dunkelheit blieb. Nun hörte ich quietschende und rumpelnde Geräusche, zwischendurch leise Zurufe. Ich wollte mich auf den Unterarm stützen und den Oberkörper aufrichten. Es ging nicht. Ich war gefesselt!
»Ach, unser G-man kommt von seinem Ausflug ins Reich der Träume zurück«, sagte die ölige Stimme Millers dicht neben mir. »Nun, Freund, ist mir ein Trick, dich zu überlisten, eingefallen oder nicht?«
Ich würdigte ihn keiner Antwort.
Miller redete weiter:
»Dir hat‘s wohl die Sprache verschlagen? Oder hältst du den Mund aus Scham über deine Niederlage? Verstehe ich sehr gut. Schön, daß du wieder zu dir gekommen bist. Ich hatte schon große Sorgen, daß der gute Ken zu eifrig und fest zugeschlagen hätte. Eine geschlagene Dreiviertelstunde warst du geistig weggetreten! Hatte auch sein Gutes. So konnten wir wenigstens ungestört einpacken und zu unserem Privatflugplatz fahren. Bald sind wir soweit. Meine Leute schieben gerade das Flugzeug aus dem Schuppen und machen es startklar. Dann kann der letzte Akt steigen, in dem du eine ehrenvolle, wenn auch nicht ganz freiwillige Rolle spielen wirst!«
»Satan!« knurrte ich und wandte den Kopf, um mich einigermaßen zu orientieren.
Gegen den Nachthimmel hoben sich die Umrisse eines windschiefen Schuppens ab. Aufkommendes Mondlicht umspielte die Formen des Flugzeuges, an dem einige Gestalten hantierten. In einiger Entfernung sah ich die Silhouette einer Baumreihe, es konnte aber auch ein Waldrand sein. In den Benzindunst mischte sich der Geruch von Gras. Allem nach befand ich mich auf einer größeren Wiese ziemlich weit nördlich von New York, denn nicht einmal der Verkehrslärm der Großstadt drang bis hierher. Mehr konnte ich nicht feststellen. Aber das war auch völlig nebensächlich, denn zu diesem Stützpunkt würden die Luftpiraten nie mehr zurückkehren.
Nun näherten sich Schritte. Ken Drake meldete das Flugzeug startklar.
»Sollen wir ein paar Taschenlampen aufstellen, oder kannst du ohne jede Beleuchtung hier wegfliegen?« fragte Miller besorgt.
»Ach was, Beleuchtung«, antwortete der Gangsterpilot. »Hier komme ich ohne Schwierigkeiten weg. Im Mondlicht zeichnet sich der Horizont deutlich genug ab. Bin früher unter ganz anderen Verhältnissen…«
»Stell ab! Deine vergangenen Heldentaten kannst du ein anderes Mal wieder breittreten. Viel wichtiger ist, daß du heute hundertprozentig auf Draht bist!« sagte Miller energisch.
»Gar keine Frage«, entgegnete Drake. »Soweit es auf mich ankommt, kann nichts schiefgehen!«
»Hoffen wir es!« brummte Miller. »Jeder weiß jetzt genau, was er zu tun hat. Der Erfolg unseres Unternehmens hängt davon ab, daß der Streich auf dem Flughafen reibungslos abläuft. Wenn wir mit der DC-8 erst mal in der Luft sind, ist alles weitere ein Kinderspiel!« Offensichtlich hatten die Banditen die Einzelheiten ihres Vorgehens besprochen, während ich bewußtlos war. Das war ausgesprochen schlecht. Ich hätte gar zu gern genau gewußt, welche Rolle sie mir zugedacht hatten und auf welche Weise sie mich zwingen wollten, ihr Spiel zu spielen. Man kann einen genau abgestimmten Plan nicht gut durchkreuzen, wenn man ihn nicht in seinen Einzelheiten kennt.
»Herrschaften, es ist soweit!« sagte Miller wie ein Generalstaboffizier vor dem Angriff. »Bitte Uhrenvergleich. Bei Null ist es null Uhr zehn. Vier — drei — zwo — ein — null. Schafft jetzt den G-man auf den zweiten Führersitz. Es muß so aussehen, als hätte er die Maschine gesteuert. Cotton, wenn du Faxen machst, schlägt dir Ken wieder eine über den Schädel!«
Wohl oder übel machte ich gute Miene zum bösen Spiel. Ich durfte ihnen keine Veranlassung mehr geben, mich bewußtlos zu schlagen.
Wenn die Banditen aus ihrem Flugzeug ausgestiegen waren und mich damit auf Reise geschickt hatten, wahrscheinlich dadurch, daß Ken Vollgas hineinschob, dann wollte ich unter allen Umständen versuchen, die rollende Maschine aus der Richtung, die Ken eingestellt hatte, zu bringen und die DC-8 zu rammen, daß sie nicht mehr abfliegen konnte. Dadurch wäre das Unternehmen der Gangster gescheitert.
Wie die Jagd nach ihnen weitergehen sollte, wußte ich allerdings noch nicht. Aber vorerst war nur wichtig, daß sie die DC-8 nicht kaperten. Ein zweites Mal würde es ihnen nicht gelingen, die Paßkontrolle zu umgehen, da sie ihr eigenes Flugzeug nicht mehr benützen konnten. Der gnadenlosen Jagd, die dann anheben würde, konnten sie auf die Dauer nicht entkommen.
Die Gangster warfen mich wie einen alten Mehlsack auf den Sitz links neben den Piloten und schnallten mich fest in die Gurte. Da ich an den Händen gefesselt war, würde ich Drake nicht ins Steuer greifen können. Die Füße waren zwar auch zusammengebunden, aber ich konnte zu meiner Beruhigung feststellen, daß ich trotzdem die Seitensteuerpedale erreichen würde. Demnach sollte es mir gelingen müssen, das rollende Flugzeug in die Richtung auf die abgestellte DC-8 zu dirigieren.
Die Banditen preßten sich in den engen Kabinenraum. Ken Drake schwang sich neben mich auf den Führersitz. Gordon hockte hinter mir und drückte mir die Mündung seiner Maschinenpistole ins Genick. Zur Erklärung zischte er mir ins Ohr:
»Damit du nicht während des Fluges auf dumme Gedanken kommst!«
Drake drückte den Anlasser. Die Luftschraube drehte sich einmal, zweimal träge um ihre Achse. Dann ratterte der Motor los. Das alte Flugzeug zitterte in allen Fugen, daß es schien, es würde im nächsten Moment in seine Bestandteile auseinanderfallen.
»Nun werde ich dir mal vorführen, wie man ohne jede Beleuchtung bei Nacht startet. Das macht mir so schnell keiner nach!« rief Drake stolz.
Ich verstehe nicht viel vom Fliegen. Aber das merkte selbst ich bei diesem Start, daß dieser Drake sein Handwerk verstand. Offensichtlich war dieser verkrachte Pilot einer von den Verbrechern, die es auf Grund ihrer überdurchschnittlichen Fähigkeiten auch in einem anständigen Beruf zu etwas gebracht hätten. Es würgt mir jedesmal in der Kehle, wenn ich solchen bedauernswerten Leuten begegne. Ich schrie Drake durch den Motorenlärm zu:
»He, Drake, du bist ein hervorragender Pilot. Ich könnte dich mir ganz gut am Steuer eines Verkehrsflugzeuges vorstellen!«
»In einer Stunde sitze ich auch am Knüppel einer DC-8!« rief er begeistert zurück.
»Das meine ich nicht! Ich denke an eine reguläre Anstellung bei der PAA oder TWA!«
Ich bemerkte, wie Drake mit den Kiefern mahlte. Er antwortete:
»Sorgen hast du, G-man! Ich will es dir ausnahmsweise erklären, warum ich für Miller fliege, obwohl du es doch nicht verstehst. Die Hacken habe ich mir abgelaufen nach einem Posten bei der Zivilluftfahrt. Aber da hatte ich keine Chancen. Gut-fliegen-können ist da am wenigstens gefragt. Psychotest, Intelligenzquotient und anderer Mist, das ist heutzutage viel wichtiger. Die Herren Flugkapitäne sind ja keine richtigen Flieger mehr, sondern bessere Roboter. Kein Wunder, daß sie auf die Schnauze fallen, wenn eine Panne eintritt, auf die sie nicht gedrillt sind, und daß sie gegen den nächstbesten Berg krachen, wenn das Funkgerät ausfällt. Ohne das Leitseil der Flugsicherung haben sie ja keine Ahnung, wo sie sich mit ihrer Maschine befinden. Wie dem auch sei, ich habe keine Anstellung gefunden. Deshalb fliege ich für Miller! Wie das eben so geht im Leben: Was man nicht auf anständige Weise bekommt, nimmt man auf unanständige. Man bräuchte jedoch nur einige Millionen, dann wird alles anständig, was man auch tut! Auch das, wofür der kleine Mann auf den Elektrischen Stuhl kommt. Jedenfalls kapern wir nachher die DC-8, und dann werde ich beweisen, daß ich einen Düsenklipper ohne Umschulung fliegen kann. Ist doch zum Kotzen! Für den Spaß, solche Maschinen fliegen zu dürfen, kassieren die Herren Flugkapitäne mehr in einem Monat als andere Leute in einem ganzen Jahr durch harte Arbeit. Verdammte Welt!«
»Halt endlich deine Klappe!« brüllte Miller dazwischen. »Du brauchst Cotton keine philosophischen Vorträge zu halten. Paß lieber auf, daß du den Kurs nicht verfehlst!«
»Dazu brauche ich nicht eigens aufzupassen. Das geht bei mir im Schlaf!« knurrte Drake. »Seht doch: Das Kennfeuer von La Guardia ist direkt vor uns!«
Ich blickte zu den schmutzigen Kabinenscheiben hinaus. Vor uns und unter uns das unübersehbare Lichtermeer New Yorks, in dem die Reklameleuchten ununterbrochen in allen Farben aufzuckten. Darüber kreiste der Scheinwerferfinger des Flughafenkennfeuers in den sternenübersäten Nachthimmel. Links schimmerte silbern das breite Band des East River, rechts das des Hudson River.
Das Bild des nächtlichen New York aus der Vogelschau war überwältigend. Wenn mir die Fesseln nicht so schmerzhaft ins Handgelenk geschnitten hätten, bei Gott, ich hätte vergessen können, welch ungeheuerlichem Verbrechen das Flugzeug Millers zwischen den Lichtern des Himmels und den Lichtern der Stadt unaufhaltsam zustrebte.
»In fünf Minuten landen wir!« sagte Miller hinter mir. »Es muß dann alles verdammt schnell gehen. Prüft nach, ob ihr eure Sachen griffbereit bei euch habt. Aktentasche mit dem Sauerstoffgerät nicht vergessen. Maschinenpistolen durchladen. Reservemagazine in die Manteltaschen. Wenn etwas schiefgeht, wird rücksichtslos geschossen. Wir haben nichts zu verlieren! Zwanzigmal zum Tod verurteilt zu werden ist nicht schlimmer als einmal. Der Elektrische Stuhl ist uns jetzt schon gewiß, wenn wir uns lebendig greifen lassen. Jeder kennt seine Aufgabe. Halt, noch ein letztes bleibt zu tun.«
Ich hatte eigentlich nur mit halbem Ohr hingehört, war aber nun doch gespannt.
Ein fürchterlicher Schlag auf den Hinterkopf verriet mir, was Miller zu tun für richtig hielt.
Dann versank ich in tiefe Nacht.
***
Stellen Sie sich bitte die riesige Anlage eines Weltflughafens vor. Es war für Phil natürlich ganz ausgeschlossen, einzelne Männer in dem Gehetze zu finden, das selbst um Mitternacht noch recht erheblich ist. Er konnte weder von mir, noch von den Piraten, deren Personalbeschreibung er einigermaßen im Kopf hatte, auch nur die Nasenspitze entdecken.
Weit weniger schwierig war es, die Personen zu überwachen, die durch die verschiedenen Schalter und Kontrollen zu den Flugzeugen wollten.
Phil begab sich zu den Beamten der Paßkontrolle und fragte, ob in der letz- ten Stunde eventuell Männer passierten, auf die die Personenbeschreibung der Steckbriefe, die hier überall an die Wände geklebt waren, zutreffen könnten.
Die Leutchen waren natürlich sehr darüber aufgebracht, daß Phil ihnen eine derartige Nachlässigkeit zumutete, und sie versicherten hoch und heilig, daß die gesuchten Männer unmöglich durch ihre Kontrolle gegangen sein konnten.
Phil blieb nichts anderes übrig, als in der Paßstelle Posten zu beziehen und zu warten.
Nach und nach rollten die Streifenwagen des FBI und der City Police an. Phil gab den Beamten die Anweisung, den Parkplatz zu überwachen und außerdem den gesamten Flughafen zu umstellen. Damit war mit Sicherheit verhindert, daß die Banditen das Rollfeld betreten und sich irgendeines der Flugzeuge bemächtigen konnten.
Das Warten zerrte an den Nerven. Und doch konnte nichts anderes getan werden, als die Personen genau zu untersuchen, die durch die Schranken zu den Flugzeugen wollten. Aber alles war umsonst. Als einziges Ergebnis der ungewohnt strengen Überwachung konnten zwei gesuchte Verbrecher mit ausgezeichnet gefälschten Pässen, die jede normale Kontrolle überstanden hätten, gefaßt werden. Von den Luftgangstern jedoch, wie gesagt, keine Spur.
Auf dem Rollfeld brummten fortwährend die Motoren der startenden und landenden Flugzeuge. Selbst in der Nacht donnerten alle vier bis fünf Minuten die Maschinen über die Piste. Ab und zu heulten dazwischen die Düsenklipper mit infernalischem Getöse über die Startbahn, daß die Gebäude wackelten und ihre großen Glasflächen schepperten.
So waren ständig mindestens zehn Flugzeuge auf dem Flughafen. Eines davon hatten die Gangster höchstwahrscheinlich für ein neues Verbrechen ausersehen, aber welches?
Vielleicht waren sie sogar schon abgeflogen, vielleicht saßen sie in einer der startbereiten Maschinen, oder aber sie hatten das Ausschwärmen der Polizisten beobachtet und ihre Absichten aufgegeben. Alles war möglich, und gerade das machte Phil halb verrückt, vor allem, weil er in höchster Sorge um mich war.
Er blickte nachdenklich auf das Vorfeld des Flughafengebäudes. Aufmerksam musterte er jeden einzelnen der Passagiere, aber keine verdächtigen Personen schlenderten zwischen den startbereiten Flugzeugen umher.
Eben rollte eine alte Mühle von einem Hochdecker knatternd zum Abstellplatz vor der Flügabfertigung. Solchen museumsreifen Kisten sollte das Landen auf den großen Verkehrsflughäfen verboten werden, dachte Phil unwillkürlich.
Plötzlich brüllte der Motor der alten Maschine mit Vollgas auf. Sie setzte sich in Bewegung, wurde schneller und schneller. Der Hochdecker raste direkt auf eine Düsenmaschine zu und donnerte gegen eine der Triebwerksgondeln.
Eine Stichflamme schoß empor, gleich darauf schmetterte ein Krach durch die Nacht und brach sich an Hallen und Gebäuden.
Die Passagiere, das Bodenpersonal, die Fluggäste samt den Beamten standen erst vor Schrecken starr, dann stieg ein einziger Schrei des Entsetzens hoch.
Da rasten auch schon die Feuerwehrund Sanitätswagen mit durchdringendem Sirenengeheul heran und stoppten mit kreischenden Reifen an der Unfallstelle. Feuerwehrmänner in unförmigen Asbestanzügen sprangen heraus und überschütteten die brennende Maschine mit einem Meer flockigen Schaums. Im Nu waren die Flammen erstickt, und schon waren die Asbestmänner an der zusammengeschobenen Kabine und zogen einen bewußtlosen Mann heraus.
Bereits beim Zusammenstoß der beiden Flugzeuge war Phil losgerannt. Das Verhalten des Flugzeugführers war derart unsinnig gewesen, daß sich ihm sofort der Gedanke aufgedrängt hatte, es hänge irgendwie mit den Luftpiraten zusammen.
Natürlich war durch diesen Zwischenfall der übrige Betrieb auf dem Flughafen nicht unterbrochen worden, da die Flugpläne nach Möglichkeit mit derselben Präzision wie Eisenbahnfahrpläne eingehalten wurden. So war es nicht mehr als selbstverständlich, daß eine DC-8 am Abstellplatz vor den Abflugschaltern ihre Motoren mit schrill pfeifenden Singen anließ. Gelbrote Flammen schossen aus den Triebwerksgondeln, dann setzte der schwere und riesige Kasten sich in Bewegung und rollte langsam auf dem Taxiway der Startpiste zu.
Als Phil atemlos bei den zusammengestoßenen Flugzeugen ankam, sah er zuerst nach dem bewußtlosen Piloten, den die Sanitäter etwas abseits auf eine Bahre gebettet hatten und um den sie sich eifrig bemühten. Phil hatte die verwegene Hoffnung, in ihm einen der steckbrieflich bekannten Luftpiraten zu finden. Die Kleidung des Mannes war etwas angesengt, aber sonst schienen ihm die Flammen nichts angetan zu haben. Als Phil näher zusah, glaubte er seinen Augen nicht mehr trauen zu können. Er mußte sich zwei-, dreimal vergewissern, bis er zu seiner maßlosen Verblüffung überzeugt war, mich vor sich zu haben.
»Was ist los mit ihm?« herrschte er die Sanitäter an.
»Wir können keine lebensgefährliche, genauer gesagt, überhaupt keine Verletzung feststellen, außer einer Platzwunde am Kopf, die er sich wahrscheinlich beim Anprall aufs Instrumentenbrett zugezogen hat. Die Bewußtlosigkeit rührt sicher auch von diesem Schlag her. Aber so ein Idiot, wie kann man nur mit Vollgas in eine abgestellte…«
»Seien Sie schon ruhig!« brüllte Phil.
»Das hier ist nämlich der G-man Jerry Cotton! Wie käme er auf den hirnverbrannten Gedanken, ein Flugzeug mit Vollgas gegen ein anderes zu rollen? Außerdem, das müssen Sie doch auch gesehen haben, das Blut an seiner Stirnwunde ist ja schon verkrustet. Und hier, an den Handgelenken, was ist das? Einschnürungen von Fesseln! Glauben Sie vielleicht, er hätte sich selber die Hände zusammengebunden?«
In Phils Gehirn schaffte sich ein Gedanke Bahn: Die Luftpiraten müssen in der Nähe sein, und zwar bereits innerhalb des Rollfeldes! Es war ihnen also doch gelungen, die Absperrung der Polizei zu umgehen.
Phil riß die Trillerpfeife aus der Tasche und pfiff. Sofort kam eine Meute G-men und Polizisten angetrabt.
»Alles herhören!« schrie Phil. »Die Banditen haben Cotton umzubringen versucht, indem sie ihn bewußtlos in dem alten Flugzeug gegen die Boeing 707 donnern ließen! Also müssen sie noch hier in der Gegend sein. Sorgt dafür, daß niemand mehr ein Flugzeug besteigen kann. Nehmt jeden einzelnen der wartenden Passagiere genauestens unter die Lupe. Kontrolliert die Insassen der startbereiten Maschinen. Stürmt sämtliche Hangars und sucht in und zwischen den dort abgestellten Flugzeugen nach den Gangstern. Aber Vorsicht, meine Herren! Machen Sie sofort von der Waffe Gebrauch. Warnungsschüsse sind unangebracht! Die Gangster sind mit Maschinenpistolen ausgerüstet und pflegen rücksichtslos um sich zu knallen! Los, wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren!«
Pölizeioffiziere brüllten ihre Befehle, während die aussteigenden oder zum Einsteigen bereiten Passagiere verängstigt durcheinander rannten, als sie die Polizisten mit schußbereiten Waffen vorgehen sahen.
Phil hätte sich über mich gebeugt und redete eindringlich aber vergebens auf mich ein. Er bellte die Sanitäter an, daß sie endlich etwas tun sollten, um mich ins Bewußtsein zurückzuholen.
***
Mein Kopf schien in einen Schraubstock gespannt. Die Schmerzen hatten eine scheußliche Ähnlichkeit mit dem lieblichen Gefühl, das der Zahnarzt verursacht, wenn er mit seinem Bohrer den Zehnnerv kitzelt.
Wie aus weiter Ferne vernahm ich das langgezogene Trillern einer Polizeipfeife und dann das hastige Trampeln schwerer Stiefel. Ich versuchte die Augen aufzureißen, aber es ging nicht.
»Jerry, komm endlich zu dir! Wo sind die Gangster? Los? wach auf! Jerry!« Donnerwetter, diese eindringliche Stimme gehört doch Phil, dachte ich. Wo bin ich denn nur? Da dröhnen und jaulen doch auch Flugzeugmotoren.
Ich versuchte mich zu erinnern. Aber mein Gedächtnis wollte und wollte nicht zurückkehren. Mein ganzer Denkapparat schien hoffnungslos durcheinandergeschüttelt zu sein.
»Jerry, nur eine einzige Antwort: Wo sind die Luftpiraten?«
Endlich begriff ich. Ich befand mich auf dem La Guardia-Flughäfen! Ich richtete mühsam den Oberkörper auf, faßte Phil erregt am Arm und fragte: »Wo ist die DC-8?«
»Welche DC-8?«
»Nun die, die um diese Zeit herum wegfliegen soll. Nach Paris, glaube ich.«
»Was ist damit?«
»Mensch, frag nicht so lange! Wo ist der Düsenklipper?«
Phil sah sich suchend um und antwortete:
»Hier stefit keine DC-8. Nur die Boeing 707, die du so gekonnt gerammt hast. Oder, warte mal«, Phil dachte nach, »wenn ich mich recht entsinne, stand vorhin auf dem jetzt freien Platz vor der Abfertigung eine Maschine. Könnte eine DC-8 gewesen sein. Sie wird aber gleich starten. Sie steht ja schon in Position auf dem Runway.«
»Was, sie wird gleich starten?« fragte ich entsetzt. »Habt ihr wenigstens die Gangster?«
»Ach wo. Ich frage dich doch schon die ganze Zeit nach ihnen. Wo sind sie, und was haben sie vor?«
Die DC-8. wird gleich starten, und die Gangster waren nicht gefaßt worden. Also hatten sie sich tatsächlich an Bord schmuggeln können!
Diese Tatsache wirkte weit mehr als alle nur denkbaren Spritzen und Medikamente. Mit einem Schlag war ich hellwach. Es mußte unter allen Umständen verhindert werden, daß der Düsenklipper mit den Verbrechern an Bord starten konnte. Sobald die Maschine vom Boden abgehoben hatte, waren die Gangster Herr über sie! Aber wie das Flugzeug jetzt noch aufhalten? Jeden Augenblick konnte es sich in Bewegung setzen und war dann nicht mehr zu stoppen. Die Flugleitung könnte zwar über Funksprech den Start verbieten. Aber bis eine entsprechende Anweisung über den Kontrollturm gelangt war, mußte es auf jeden Fall zu spät sein!
»Komm mit, Phil!« schrie ich in einer plötzlichen Eingebung.
Ich wollte aufspringen, taumelte aber. Ich nahm meinen ganzen Willen zusammen und torkelte auf das Sanitätsauto zu. Phil stützte mich. Mühsam bestieg ich das Fahrzeug, schob mich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Phil setzte sich wortlos und immer noch verwundert neben mich, und schon ließ ich die Kupplung fahren, aber so hastig, daß der Wagen einen regelrechten Satz machte und der Motor abgewürgt wurde.
Ich zischte einen Fluch und drückte erneut den Anlasser. Verflixt, springt die Karre denn nicht an?
Es schien mir, als würde die Maschine mit den blinkenden Positionslichtern weit hinten am Anfang der Startbahn bereits anrollen. Endlich war der Motor da, und ich jagte los. Rücksichtslos trat ich das Gaspedal und raste quer über das Rollfeld auf die Piste zu. Der Sanitätswagen bockte über Bodenwellen und Tankdeckel, er riß Lampen der Flugplatzbefeuerung ab, schleuderte Dachreiter zur Seite -und walzte Markierungsfähnchen nieder, aber ich ging keinen Millimeter vom Gas, obwohl mir mit jedem Satz des Autos ein stechender Schmerz ins Gehirn schoß.
Endlich hatte ich die Betonpiste unter den Rädern. Während wir in voller Fahrt auf die DC-8 zubrausten, erklärte ich Phil in kurzen Worten, was es mit diesem Start der DC-8 für eine Bewandtnis hatte.
Rasch kamen die rot und grün blinkenden Lichter auf uns zu, die schemenhaften Umrisse der riesigen Maschine wuchsen aus der Dunkelheit, und trotz des lärmenden Automotors vor mir hörte ich immer deutlicher das Röhren der Triebwerke.
Stand das Flugzeug noch, oder hatte es schon Fahrt aufgenommen? Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß sich der Abstand wahnsinnig schnell verringerte — und daß ich das Flugzeug mit Sicherheit nur noch würde stoppen können, wenn ich es rammte!
Und Phil und ich? An uns dachte ich im Augenblick überhaupt nicht. Halten Sie mich deshalb nicht für einen großen Helden. Ich hatte ganz einfach keine Zeit, an Phil und mich selbst zu denken. Mich beherrschte nur der Wille, diese DC-8 nicht in die Luft kommen zu lassen!
Die weißen Lampen beiderseits der Runway flitzten zu Streifen verzerrt an uns vorüber. Von vorn jagte der dunkle Schatten des Flugzeuges auf uns zu, überdimensional und drohend wie eine Flugechse (ich glaube, so nennt man die Apparate, die in grauer Vorzeit die Lüfte unsicher machten). Höchstens noch dreißig Yard trennten uns von der Maschine. Gleich mußte der Zusammenprall kommen.
»Raus aus dem Wagen!« brüllte ich Phil zu, trat aufs Bremspedal und ließ mich dann aus dem Auto fallen. Noch in der Luft rollte ich mich zusammen, prallte auf den Beton und kugelte über die Piste.
Noch während ich auf diese Weise Bodengymnastik — nämlich Rolle vorwärts oder seitwärts, so genau konnte ich das in dem rasenden Wirbel nicht feststellen — vorführte, hörte ich die DC-8 auf den Wagen krachen.
Phil hatte sich anscheinend gekonnter fallen lassen. Jedenfalls kam er schon auf mich zu, half mir auf die Beine und hielt mir meine Null-acht hin. Und unverzüglich hasteten wir an den Rumpf der Maschine, wo die Einstiegstür angebracht war.
»Ich bleibe etwas im Hintergrund und verhalte mich ruhig«, flüsterte ich Phil zu. »Wahrscheinlich halten die Gangster mich für tot oder doch zumindest für kampfunfähig. Es ist immer gut, wenn man überraschend eingreifen kann.«
Nun werden Sie erwarten, daß in den nächsten Minuten ein Rudel von Streifenwagen angebraust wäre. Das war leider nicht der Fall. Vermutlich war der Zusammenstoß des Düsenklippers mit dem Sanitätsauto noch gar nicht bemerkt worden, denn die Entfernung bis zu den Gebäuden betrug annähernd zwei Meilen. Zudem war es, von den kleinen Positionslichtern an den Enden der Tragflächen und des Rumpfes abgesehen, völlig dunkel. Wie dem auch gewesen sein mochte, es rückte keine Unterstützung an, so daß Phil und ich allein fünf äußerst gefährlichen Gangstern gegenüberstanden.
Gespannt blickten wir zur Tür hinauf. Matt schimmerte die Kabinenbeleuchtung durch die verhängten Fenster. Der Rumpf war so hoch über der Erde, daß wir nicht hinauflangen, geschweige denn einsteigen konnten.
Nun wurde das Geheul der Triebwerke schwächer. Vermutlich hatten die Gangster dem Piloten die Anweisung gegeben, das Gas wegzunehmen.
Allmählich wurde es Zeit, daß zumindest ein Fahrzeug der Flugleitung oder ein Abschleppwagen aufkreuzte. Der Kontrollturm mußte doch inzwischen bemerkt haben, daß die Maschine ganz: unprogrammgemäß den Start abgebrochen hatte und darüber hinaus keinerlei Anstalten machte, die Piste zu räumen.
Da öffnete sich die Tür am Rumpf einen Spalt, der Lauf einer Maschinenpistole erschien. Ich hörte Miller brüllen:
»Wer hat die DC-8 aufgehalten? Etwa du, Cotton?«
Phil schaltete sofort und rief zurück: »Du Teufel! Cotton liegt im Sterben. Das wird eine teure Rechnung für dich!«
»Ah, Mister Decker, wenn ich mich nicht irre«, höhnte Miller. »Sie sollten gar nicht so sicher sein. Alle Trümpfe sind in unserer Hand, selbst wenn Sie den gesamten FBI hier zusammengezogen hätten. Die Maschine ist völlig in unserer Gewalt! Wir könnten die Passagiere der Reihe nach abknallen, ehe Sie auch nur bis drei gezählt haben. Übrigens warten Sie vergebens auf Unterstützung. Ich habe nämlich über Funk dem Kontrollturm Bescheid geben lassen, daß in der Kabine die Hölle los sein wird, sobald sich noch irgend jemand, im Wagen oder zu Fuß, der DC-8 nähert. Kommen wir zur Sache. Ich mache Ihnen ein Angebot, ein fai Angebot: Das Leben der hundert Passagiere und der Besatzung dazu gegen unsere Freiheit! Ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. Falls Sie es noch nicht ganz begriffen haben sollten, ich wiederhole mein Angebot: Das Leben aller Insassen — es sind Frauen und Kinder darunter — gegen unsere Freiheit! Wenn Sie grundsätzlich damit einverstanden sind, werde ich Ihnen die genauen Bedingungen für unseren freien Abzug mitteilen!«
Die Tür knallte wieder zu.
Glauben.Sie mir, wir haben schon viele Entscheidungen treffen müssen, aber diese .ietzt war bei weitem die schwerste! Dazu hatte Miller die Bedenkzeit so knapp bemessen, daß wir die Verantwortung nicht an eine höhere Dienststelle abschieben konnten.
Eines war uns klar: Das Leben der Passagiere war wichtiger als die Exekution von fünf Verbrechern. Immerhin konnten wir insofern einen Erfolg verbuchen, als wir den Raub der DC-8 mit den entsetzlichen Folgen für die Insassen Hatten verhindern können.
Phil störte mich in meinen Überlegungen:
»Wir locken die Gangster mit feierlichen Versicherungen aus dem Flugzeug, lassen ihnen einen kleinen Vorsprung, bis die Passagiere in Sicherheit sind, und jagen sie dann ohne Gnade durch die ganzen Vereinigten Staaten.«
»Phil, du bist ein unverbesserlicher Optimist«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Diese Methode würde vielleicht bei einer gewöhnlichen Gang verfangen. Aber glaube nur nicht, daß wir Miller hereinlegen können! Er wird sich Bedingungen ausdenken, die uns nicht die geringste Möglichkeit lassen, die Bande zu greifen.«
Nach genau dreihundert Sekunden streckte Miller seinen Kopf zu Kabinentür heraus:
»Nun, wie hat der Herr vom FBI entschieden?«
Phil war wütend. Er schrie:
»Mit Ihnen sollte ich überhaupt keine Abmachungen treffen. Sie haben Cotton auf dem Gewissen!«
Miller lachte zynisch.
»Das war nichts weiter als ein Betriebsunfall, mit dem ein G-man immer rechnen muß. Besonders wenn er seine Nase zu tief in die Angelegenheiten anderer Leute steckt! Im übrigen, ob Sie mit mir Abmachungen treffen wollen oder nicht, kann mir völlig gleichgültig sein. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig! Also, wie haben Sie entschieden? Kommen Sie jetzt bloß nicht mit der Ausrede,- Sie müßten erst Ihren Chef fragen!«
»Lassen Sie Ihre Bedingungen hören!« rief Phil zurück. »Ich muß ja doch annehmen!«
»Das ist ein vernünftiges Wort!« sagte Miller zufrieden. »Hier meine Bedingungen: Wir bekommen eine flugklare Maschine zur Verfügung gestellt, und zwar mit einer Reichweite von mindestens tausendfünfhundert Meilen und zehn Sitzplätzen. Damit wir ungehindert abfliegen können und euch auch nachher kein Schurkenstreich einfällt, erlauben wir uns, auf unserem Flug in die Freiheit fünf Kinder mitzunehmen, die wir nach Hause schicken, sobald wir an unserem Zufluchtsort gelandet sind.«
Phil schnaubte:
»Fein hast du dir das ausgedacht! Es gibt keine Garantie, daß Sie die Kinder wirklich wieder wohlbehalten in die USA zurückschicken und nicht noch obendrein ein hohes Lösegeld zu der erpreßten Freiheit hin verlangen!«
»G-man«, feixte Miller, »Sie bringen mich auf einen glänzenden Gedanken. Zusätzlich Lösegeld zu verlangen ist mir noch gar nicht eingefallen. Ich muß mir das noch überlegen. Selbstverständlich verstehe ich Ihre Bedenken.« Miller redete nun so sachlich wie bei einer geschäftlichen Konferenz in seinem Office. »Bei einem Vertragsabschluß will keiner der beiden Partner ein Risiko eingehen. Ich werde Ihnen beweisen, daß es für euch wie für uns die beste Lösung ist, wenn wir die Kinder…«
»Sie sind verrückt!« schrie Phil.
»Reg dich nicht auf!« entgegnete Miller gelassen, »und laß mich erst ausreden. Für uns sind die Kinder eine wunderbare Sicherung. Die gesamte Bevölkerung der USA würde das FBI ächten, wenn er durch seine Maßnahme den Tod von fünf Kindern verursachte. Weiterhin können uns Kinder in keiner Weise gefährlich werden. Sie werden uns weder während des Fluges irgendwelche Schwierigkeiten machen, noch unseren Zufluchtsort ausplaudern. Eben dies ist auch für euch die beste Sicherheit, da wir ja keinen Grund haben, die Kinder um die Ecke zu bringen. Ich genehmige sogar, daß eine Stewardeß für die Betreuung der Kinder mitfliegt. Wir werden zu verhindern wissen, daß sie zuviel zu sehen bekommt! Im übrigen habe ich jetzt genug geredet. Entweder Sie verschaffen uns die Maschine, mit der wir samt den Kindern verschwinden können, oder wir beginnen umgehend damit, die Passagiere zu erledigen. Zwei Minuten Bedenkzeit genehmige ich dir noch.«
Miller zog sich wieder in die Kabine zurück.
Phil war bleich geworden. Er zitterte.
»Miller ist tatsächlich imstande, aus Rache in der DC-8 herumzuschießen. Die Gangster haben ja nichts mehr zu verlieren. Wenn wir aber seine Bedingungen annehmen, besteht die Möglichkeit, daß die Passagiere samt den Kindern am Leben bleiben.«
»Das ist keine Frage«, erwiderte ich. »Außerdem werde ich dafür sorgen, daß die Banditen zur Strecke gebracht werden!«
»Wie willst du das machen?« fragte Phil erstaunt.
»Hör zu: Wenn mir das nicht gelingt, bin ich beim FBI erledigt. Aber das ist nicht das schlimmste. Wenn diese Teufel entkommen, fühle ich mich als Mann vernichtet. Ich müßte vor mir selbst ausspucken.«
»Jerry, ich verstehe dich gut. Ich bin selbstverständlich mit von der Partie. Aber sag mir endlich, wie du diese Banditen stellen willst. Sie haben doch alle Trümpfe in der Hand.«
»Miller hat einen schweren Fehler gemacht. Als er mich sicher in seinen Klauen wähnte, hat er in seiner Prahlsucht allerhand verraten, unter anderem, daß er nach Habana zu fliegen gedenkt. Wir verschaffen ihm eine lahme Mühle, fliegen selbst mit einer schnellen Kiste voraus und erwarten ihn auf dem Flughafen von Habana. Dort muß er ja wohl das Flugzeug verlassen, und dann gnade ihm Gott!«
»Schön und gut«, antwortete Phil. »Aber ich fürchte, daß die Kubaner nicht tatenlos Zusehen, wenn wir auf ihrem Flughafen eine Schießerei veranstalten. Vielleicht stellen sie sich sogar hinter Miller.«
»Das glaube ich nicht. Es handelt sich nicht um eine politische Affäre. Möglich, daß irgendwelchen Leuten auf Kuba eine DC-8 hochwillkommen gewesen wäre. Aber wenn Interpol hinter Miller her ist, werden die kubanischen Behörden sich hüten, diesen Schwerverbrecher zu decken.«
»Es wird diplomatische Verwicklungen geben«, gab Phil zu bedenken.
»Ich pfeife auf diplomatische Verwicklungen. Im schlimmsten Fall gibt es lahme Protestnoten. Aber damit holen sie die Gangster nicht mehr in Freiheit oder ins Leben zurück!«
»In Ordnung. Wir müssen nur veranlassen, daß das Funkgerät in Millers Maschine unterwegs ausfällt, damit er seine Leute auf Kuba nicht instruieren kann. Doch dürfte dies für die Funktechniker der PAA kein Problem sein.«
***
Miller meldete sich wieder:
»Also Decker, wie ist es: Meine Bedingungen angenommen?«
»Du Schuft!« brüllte Phil. »Was bleibt mir anders übrig?«
»Ausgezeichnet. Nun hauen Sie schon ab, um uns einen ordentlichen Vogel zu besorgen! Versuchen Sie aber keine faulen Tricks! Denken Sie immer an die hundert Passagiere!«
Miller würde sich nicht aus der DC-8 wagen. Dort war er weitaus am sichersten. Also trabte ich mit Phil quer über den Platz zum Flughafengebäude. Von allen Seiten wurden wir mit unzähligen Fragen bestürmt. Aber wir gaben keine Antwort, sondern drängten uns durch die aufgeregte Menge. Vor allem mußten wir unserem Chef Bericht erstatten. Der Telefonanruf erübrigte sich. An der Paßkontrolle stießen wir auf Mr. High.
»Was ist das für eine tolle Geschichte?« fragte der Chef ziemlich nervös.
»Die Schweinerei ist noch viel größer als Sie ahnen, Chef!« knurrte ich, und wir schilderten Mr. High in hastigen Worten die Lage. Der Chef ging einige Schritte auf und ab, rieb sich nachdenklich das Kinn und sagte:
»Wie die Dinge lieben, blieb euch nichts anderes übrig, als die erpresserischen Bedingungen der Luftpiraten anzunehmen. Aber bringt mir um Gottes willen die Banditen tot oder lebendig zur Strecke! Jerry, Ihre Idee, die Gang auf dem Flughafen von Habana zu stellen ist nicht nur gut, sie ist die einzig mögliche! Aber«, er hob abwehrend die Hände, »offiziell weiß ich von nichts! Alles was ich für Sie tun kann, ist, die Flugzeuge zu besorgen. Ich schlage eine Aero Commander 680 für die Gangster vor. Ihnen empfehle ich einen North American Sabreliner.. Sie ist meines Wissens mehr als doppelt so schnell wie eine Commander, so daß sie mit einem gehörigen Vorsprung in Habana ankommen können. Lassen Sie sich eines gesagt sein: Kommen Sie mir nicht mehr unter die Augen, wenn die Kinder nicht wohlbehalten zu ihren Eltern zurückkehren!«
Das ist nun das FBI. Er kann ohne besondere Formalitäten diese Flugzeuge beschlagnahmen. Natürlich rückt niemand gern Objekte im Wert von mehr als einer Viertelmillion Dollar für solch zweifelhafte Unternehmen heraus. Aber die Flugzeughalter sträubten sich überraschend wenig, denn auch sie hatten ein großes Interesse daran, daß den Luftpiraten das Handwerk gelegt wurde.
Die beiden Maschinen wurden startklar gemacht. Bei der Aero Commander hieß dies auch, das Funkgerät so zu präparieren, daß es nach etwa einer halben Stunde Flugzeit endgültig den Geist aufgab.
Während der ganzen Zeit war der Flugbetrieb fast lahmgelegt. Einige Maschinen starteten zwar auf anderen Pisten, aber sämtliche ankommende Flugzeuge wurden angewiesen, auf einem anderen Fughafen zu landen.
Nachdem noch eine Einsteigleiter in die Aero Commander verstaut worden war, rollte der Pilot mit Phil an seiner Seite neben die gestrandete DC-8.
Erschütternde Szenen spielten sich nun an der DC-8 ab. Die Passagiere standen entsetzt und verstört auf der Rollbahn, Mütter rannten wie irrsinnig umher und weinten nach ihren Lieblingen. Die Väter, je nach Temperament, fluchten, knirschten mit den Zähnen, ballten in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Nur die Gangster blieben eiskalt. Sie verfrachteten fünf Kinder — drei Mädchen und zwei Jungen — in »ihre« Maschine.
Die Situation war mehr als ungeheuerlich! Vor den Augen einer ganzen Polizeibrigade, in Anwesenheit der Eltern wurde auf einem öffentlichen Gelände sozusagen vor aller Welt das tollste Kidnapping ausgeführt.
Selbstverständlich warf Ken Drake den Piloten aus der Aero Commander. Er war ohnehin verstimmt, weil er nun doch nicht seine Künste auf einem Düsenclipper zeigen konnte.
***
Endlich ging der erste Akt dieses grausamen Dramas zu Ende. Die beiden Motoren der Gangstermaschine donnerten los, das Flugzeug rollte an und erhob sich, von Flüchen und guten Wünschen gleicherweise begleitet, in die Nacht.
Unverzüglich rannten Phil und der Pilot zu dem Hanger, ini dem der Sabreliner startklar stand.
Mr. High war in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Flugsicherung und die Air Force einzuschalten. So kam es, daß alle Radarstationen längs der amerikanischen Ostküste bis an die Südspitze Floridas den Weg der Aero Commander überwachten, daß das Gangsterflugzeug mit der kostbaren Fracht ständig insgeheim von Düsenflugzeugen begleitet wurde und daß sämtliche zuständigen Seenotstationen in Alarmbereitschaft gesetzt wurden, um sofort eingreifen zu können, sobald der Maschine etwas zustoßen sollte.
Dreißig Minuten nach dem Start der Gangster waren auch wir mit dem Sabreliner in der Luft. In der Maschine saßen zwei Piloten — einer davon sollte gegebenenfalls die Aero Commander nach New York zurückfliegen —, ein Funker, Phil und ich. Der Pilot flog mit erhöhter Dauerleistung, so daß wir, wenigstens den Berechnungen nach, schon nach zwanzig Minuten die Gangster über, der Delaware-Halbinsel auf der Höhe von Washington überholten. Gegen vier Uhr früh landete unser Düsenvogel auf dem Flughafen von Habana. Wir vermuteten, daß wir damit etwa drei Stunden Vorsprung vor den Gangstern hatten.
Die Abfertigung — wir gaben uns als Touristen aus — erfolgte ohne Schwierigkeiten, wenn auch mit der sprüchwörtlichen südländischen Ruhe. Ich wies den einen Piloten an, den Sabreliner etwas aus dem Blickfeld zu rollen. Es war nicht gerade notwendig, daß Miller unser Flugzeug sogleich entdeckte und stutzig werden konnte.
Der andere Pilot, Bill Brown, ein schneidiger junger Kerl, lag uns so lange in den Ohren, bis wir ihm erlaubten, uns zu begleiten. Diese Verstärkung konnte uns im Grunde nur willkommen sein.
Auf dem Flughafen ließen sich um diese frühe Stunde nur wenig Menschen blicken. Selbst vom Bodenpersonal waren erst ein paar Leute aus den Federn. Im übrigen machte der gesamte Betrieb einen etwas schlampigen Eindruck, was uns aber nur recht sein konnte.
Sie können sich vorstellen, daß ich immer und immer wieder überlegte, auf welche Weise wir die Gangster überlisten könnten. Die verschiedenen, unbenutzt umherstehenden Fahrzeuge des Bodendienstes brachten mich schließlich auf eine Idee. Ich erläuterte Phil und Brown meinen Plan. Sie hielten ihn für durchführbar.
Eine nerventötende, wenn auch allmählich gewohnte Warterei begann. Immer wieder blickten wir nach Nordosten in den., heraufziehenden Morgen nach dem Gangsterflugzeug aus. Dabei rauchten wir Unmengen von Zigaretten, um unserer Nervosität einigermaßen Herr zu werden.
Plötzlich stieß mich Brown an und wies mit dem aüsgestreckten Arm über das Meer. In der Tat, über der Kimm aus Richtung Florida erschien ein dunkler Punkt, der sich rasch zu den bekannten Umrissen einer Aero Commander entpuppte. Das mußte die Maschine der Gangster sein!
Das Flugzeug kreiste einige Zeit im Warteraum, bis es das grüne Lichtsignal zur Landerlaubnis erhielt. Offensichtlich hatte das Funkgerät programmgemäß seinen Dienst eingestellt. Nun klappte das Fahrwerk heraus, die Motoren wurden gedrosselt, die Maschine holte in einer weiten Schleife aus, schwebte tiefer und setzte mit quietschenden Reifen auf die Betonpiste.
Donnerwetter, dachte ich, Drake macht seine Sache als Pilot gar nicht übel. Dann aber wurde ich kalt wie eine Hundeschnauze. Alle Regungen, die man als Gefühl bezeichnen könnte, waren ausgelöscht. Zurück blieb nur noch harte Entschlossenheit.
»Jetzt geht‘s los!« sagte ich zu Phil und Brown.
Wir schlenderten auf einen Jeep der Flugpolizei zu, der eine gelb-schwarz karierte Flagge und am Heck die Aufschrift ,Follow Me‘ trug. Das Fahrzeug diente dazu, vor den gelandeten Flugzeugen herzufahren und sie an die Abstellplätze zu führen.
Wir mimten nun Bodenpersonal — Brown sah in seiner weißen Kombination ganz echt aus — und brausten mit diesem Auto der ausrollenden Aero Commander entgegen. Vor dem Flugzeug wendeten wir, und fuhren langsam voraus. Natürlich nicht zur Flugleitung, sondern ein gehöriges Stück abseits. Mein Plan konnte nur gelingen, wenn die Gangster uns folgten. Und sie taten es! Weiß der Himmel, was sich Ken Drake im Cockpit dachte. Vielleicht vermutete er, daß die Interessenten an dem Flugzeuggeschäft die offizielle Registrierung des Flugzeugs scheuten und den Handel ohne amtliche Zeugen abzuwickeln wünschten. Wie dem auch war, die Aero Commander rollte jedenfalls gehorsam hinter uns her.
Meine Nerven waren aufs äußerste angespannt. Ich umklammerte das Lenkrad, daß die Knöchel weiß hervortraten.
Endlich hatten wir eine ziemlich verlassene Stelle am Rande des Rollfeldes erreicht. Brown sprang vom Jeep, wandte sich dem Flugzeug zu und kreuzte die Unterarme vor dem Gesicht. In der Zeichensprache des Bodenpersonals hieß das: Motoren abstellen!
Auf dem Flughafen herrschte jetzt beträchtlicher Lärm. In der Werft wurden Motoren abgebremst, die mit heftigen Fehlzündungen um die Wette knallten. Auch vor der Flugleitung dröhnten die Motoren der an- und wegrollenden Maschinen. Unter diesen Umständen würde selbst ein ausgedehntes Feuergefecht mit Maschinenpistolen nicht auffallen. Ich will Ihnen aber gleich im voraus verraten, daß wir keineswegs die Absicht hatten, uns in eine Schießerei mit den Gangstern einzulassen. Das Verhältnis von mindestens vier Maschinenpistolen in der Hand erstklassiger Schützen gegen zwei Pistolen ist auch für G-men hoffnungslos. Wenn die Überrumpelung mißlang, hatten wir keine Chancen mehr!
Phil und ich traten neben den Rumpf der Aero Commander, der so tief liegt, daß man ihn ohne Leiter oder Treppe besteigen, kann. Auf den ersten Blick konnte man uns ganz gut für dunkle Elemente halten, da wir unrasiert waren, die Hüte stilecht in die Stirn gezogen hatten und unsere Kleidung durch die Bodengymnastik an der DC-8 recht mitgenommen aussah.
Die Tür des Flugzeuges klappte auf.
Miller, ganz wie ein Mann von Welt, stieg heraus und fächelte grüßend mit der Hand seinen vermeintlichen Geschäftspartnern zu.
Plötzlich erstarrte der Gangsterboß. Er hatte mich wohl erkannt. Blitzschnell griff er in die Tasche. Aber diesmal ließ ich ihm keine Chance. Ich hatte meine Null-acht schon schußbereit in der Hand. Ohne zu zögern zog ich den Zeigefinger durch. Miller zuckte unter dem Einschlag zusammen, seine Knie gaben nach, und er sackte zu Boden.
Mit einem Panthersatz sprang ich über ihn hinweg, hinein in die Kabine.
Vielleicht denken Sie nun, daß in diesem Moment bei mir tatsächlich eine Schraube locker gewesen sein muß. Kein normaler Mensch springt doch geradewegs vor die Läufe von vier entsicherten Maschinenpistolen. Sie haben völlig recht. Aber ich hoffte, daß die ahnungslosen Gangster ihre Waffen überhaupt nicht in der Hand hatten. Schließlich rechneten sie doch damit, in Habana auf gute Freunde zu treffen, die man nicht mit Mischinenpistolen in der Faust empfängt.
Ich hatte tatsächlich richtig vermutet. Die vier Verbrecher kamen nicht einmal mehr dazu, nach ihren Waffen zu greifen. Wenn Sie aber nun glauben, das wäre für diese harten Halunken ein Grund gewesen, angesichts unserer Pistolen eingeschüchtert die Hände zu heben, so irren Sie sich.
Als ich und dann Phil unmittelbar nach den Schüssen in der Kabine auftauchten, riß jeder Gangster kurzerhand eines der Kinder an sich. Die Kleinen weinten und schrien durcheinander, die Stewardeß lehnte totenbleich im Hintergrund an der Kabinenwand, und so war im Handumdrehen praktisch dieselbe verfahrene Lage entstanden wie schon auf dem La Guardia-Flughafen in der DC-8. Nur mit dem einen Unterschied, daß das Haupt der Bande erledigt war!
Ken Drake zischte mit verzerrtem Gesicht:
»Cotton, entweder du läßt uns in aller Gemütsruhe und unangefochten aussteigen, oder den lieben Kinderchen passiert etwas!«
»Drake, hören Sie mal her: Ihr seid Kämpfer von Format und habt es doch wirklich nicht notwendig, euch hinter kleinen Kindern zu verschanzen! Ihr seid einmal amerikanische Soldaten gewesen! Seit wann kämpfen Amerikaner mit Kindern oder gegen Kinder? Die Sache zwischen uns muß ausgetragen werden. Aber laßt dabei doch die Kinder aus dem Spiel!«
Ich konnte deutlich erkennen, wie es in Drakes Gesicht arbeitete. Nach einer Weile brüllte er:
»Verdammt noch mal, G-man, du hast recht! Mit den Kindern wollen wir nichts zu schaffen haben! Aber dann habt ihr leichtes Spiel mit euren Kanonen gegen unsere Fäuste. Wenn ihr die Waffen wegschmeißt, geben wir die Kinder frei!«
Dieser Vorschlag war annehmbar. Was aus Phil und mir wurde, war zweitrangig. In erster Linie mußte alles getan werden, um die Kinder zu retten. Außerdem hoffte ich, daß wir mit den Gangstern fertig wurden, obwohl Phil und ich leicht angeschlagen waren.
Glauben Sie aber nur nicht, daß wir jetzt sofort unsere Schießeisen wegwarfen. Dann hätten die Gangster nicht nur die Kinder wieder endgültig in der Hand gehabt, sondern auch ungehindert ihre Maschinenpistolen greifen können.
Um letzterem vorzubeugen, rief ich der Stewardeß zu:
»Nehmen Sie die Maschinenpistolen und werfen Sie sie zum Kabinen fenster hinaus!«
»Das könnte dir so passen!« protestierte Drake. »Dann sammelt sie euer Kompagnon draußen ein und gibt sie euch anstelle der weggeworfenen Pistolen! Ihr wollt euch gegen Tricks sichern, aber wir auch. Werfen wir also die Maschinenpistolen durch das Handloch an der Kabinenrückwand in den Rumpf. Dort kommt niemand mehr an sie ran!« Damit war ich einverstanden. Die Stewardeß nahm die vier Mordwerkzeuge und schob sie nacheinander durch das faustgroße Loch. Polternd fielen die Waffen in den unzugänglichen Abschnitt des Schalenrumpfes.
»So, und jetzt weg mit euren Kanonen!« rief Drake ungeduldig.
»Alles mit der Ruhe, mein Freund!« sagte ich. »Ich traue euch nämlich nicht über den Weg.«
»Ich dir auch nicht!« antwortete Drake frech, aber nicht ganz unberechtigt. Er mußte von seinen Fähigkeiten sehr überzeugt gewesen sein, sonst hätte er den folgenden Vorschlag nicht gemacht: »Ihr nehmt, die Magazine aus euren Pistolen ünd werft sie aus der Kabinentür. Dann könnt ihr im . günstigsten Fall zwei von uns umlegen. Die restlichen zwei genügen aber, um euch zu packen. Anschließend kann der Auszug aus Ägypten beginnen.«
»Okay!« antwortete ich. Wir rissen die Magazine aus unseren Pistolen und schleuderten sie aus der Kabine.
Jetzt endlich setzten die Gangster die weinenden Kinder auf die Sessel. Unverzüglich begann die Stewardeß, sie einzeln aus dem Flugzeug zu tragen. Ich hörte Brown draußen sagen:
»Bringen Sie die Kinder gleich zum Jeep, damit ich sie anschließend zu unserer Maschine fahren kann!«
Das war wirklich ein glänzender Einfall. In dem Sabreliner waren die Kinder auf jeden Fall in Sicherheit und damit der wichtigste Teil unserer Aufgabe gelöst, wie immer auch der Kampf mit den Gangstern ausgehen mochte.
Eben stieg die Stewardeß mit dem letzten Kind aus der Kabine. Gleich mußte der Tanz losgehen!
Der längliche Kabinenraum war so niedrig, daß ich mich bücken mußte, um den Kopf nicht anzustoßen. Der Gang zwischen den Polstersitzen, die rechts und links hintereinander an den Boden geschraubt waren, ließ kaum Platz zum Durchgehen. In diesem engen Käfig also standen wir uns lauernd gegenüber.
Für Bruchteile von Sekunden überlegte ich tatsächlich, ob wir nicht auf unsere Pistolen verzichten sollten. Ich bin nämlich immer für faire Sachen, und die Gangster hatten immerhin Wort gehalten und die Kinder freigegeben. Um ein Haar wäre dies die letzte Überlegung meines Lebens geworden. Ich sah Bill eine blitzschnelle Bewegung nach der Rocktasche machen.
Leider hatte Phil die gleiche Entschlußkraft wie ich. Gleichzeitig krachten unsere Waffen. Bill wurde durch die Wucht der Geschosse an die Wand zurückgeworfen. Seine Pistole polterte zu Boden.
Ein Bandit weniger! Aber wir hatten nun keine Patronen mehr in den Kammern, w’ährend in Bills Waffe sicher ein achtschüssiges Magazin steckte! Und schon bückte sich Ken Drake nach eben diesem Schießeisen. Wenn er die Pistole an sich nehmen konnte, hatten wir ausgespielt. Ich schnellte mich ab und flog mit gestrecktem Körper über die Sitze.
Drake erkannte meine Absicht und trat zur Seite, so daß ich ihn verfehlen mußte. Bevor ich mit dem Kopf gegen die Rückwand der Kabine donnierte, faßte ich nach der nächsten Sessellehne und bremste meinen Schwung ab. Ich kam mit dem Bauch auf die Lehne zu liegen, und ehe ich mich wenden oder gar hochkommen konnte, waren Frank und Gordon schon über mir. Die Null-acht war mir entfallen.
Ken hätte sich nun in aller Gemütsruhe die geladene Pistole aneignen können, wenn Phil nicht gewesen wäre. Er fuhr wie ein Donnerwetter dazwischen. Ich konnte mich jedoch nicht darum kümmern, denn ich war mit Frank und Gordon vollauf beschäftigt. Da ich so elegant zwischen zwei Sitzen gelandet war, kam Frank nicht recht an mich heran.
Aber zunächst war ich durch Gordon ausreichend bedient. Er pfefferte mir eine Serie von Handkantenschlägen ins Genick. Ich warf mich herum und bekam dadurch einen Schlag quer über das Gesicht, der mich wahrscheinlich von den Füßen geholt hätte, hätte ich nicht gesessen. Ich trat zu.
Gordon krachte in einen gegenüberliegenden Sessel und beugte den Oberkörper nach vorn. Zugleich umklammerte aber Frank auch schon von hinten meinen Hals. Ich stemmte die Füße gegen den vor mir stehenden Sessel und streckte blitzartig meinen Körper. Meine Schädeldecke krachte trocken gegen Franks Kinn. Durch meinen Kopf zuckte ein derartiger Schmerz, daß ich unwillkürlich dachte:
.Der ist erledigt! Solch einen Treffer hält niemand aus!‘
Sofort lockerte sich der Griff um meinen Hals. Die weitere Wirkung meines Treffers konnte ich jedoch nicht beobachten, denn Gordon hatte sich erholt und setzte sich mit wenig freundlichen Absichten in Bewegung. Ich sprang auf und erwartete seinen Ansturm.
Aber Gordon krümmte sich nur und stöhnte herzzerreißend. Ich war so verblüfft, daß ich Gordons Theater erst begriff, als er die Waffe am Boden schon ergriffen hatte. Bevor er sie jedoch aufheben konnte, war ich neben ihm und trat rücksichtslos auf seine Hand.
Im gleichen Moment traf ein schwerer Gegenstand mein Rückgrat.
Frank mußte eine Kinnlade aus Stahl gehabt haben, sonst wäre er noch nicht imstande gewesen, meine Null-acht nach mir zu schleudern. Zum Glück saß hinter seinem Wurf nur wenig Kraft; andernfalls hätte ich jetzt Arme und Beine von mir gestreckt.
Die Sekundenbruchteile, die ich abgelenkt gewesen war, hatte Gordon wohl zu nutzen gewußt. Er rammte mir seinen Kopf in den Magen. Ich verlor das Gleichgewicht und kippte hintenüber in einen Sessel.
Der Magentreffer lähmt mich für Sekunden. Aber auch Gordon war im Augenblick kampfunfähig. Er kauerte am Boden und schnappte nach Luft. Gleich neben ihm wälzten sich Phil und Ken in erbittertem Ringen. Die Auseinandersetzung war noch keineswegs entschieden!
***
Eben um diese Zeit raste Brown über den Platz auf die Aero Commander zu, gefolgt von einem zweiten Jeep, in dem vier verwegen aussehende Männer saßen und grimmig mit Maschinenpistolen fuchtelten.
Was war geschehen?
Nachdem die Kinder samt der Stewardeß in dem Sabreliner untergebracht waren, hatte Brown zufällig gesehen, wie ein Mann des Bodenpersonals bei den vier Herren stand, mehrmals auf die Aero Commander zeigte und erregt auf die verdächtigen Gestalten einsprach. Brown hatte dabei die Worte: ›Miller erschossen… Überfall.‹ aufgeschnappt sich daraufhin sofort in den ›entliehenen‹ Jeep geschwungen und dem Piloten des Sabreliner zugjebrüllt, er sollte umgehend starten. Dann war er, die Herren im Jeep mit ihren eindeutigen Absichten dicht auf den Fersen, zur Aero Commander weitergejagt.
Er stoppte am Flugzeug, stürmte in die Kabine, knallte die Tür hinter sich zu, klemmte sich, ohne auf den Stand unserer Auseinandersetzung zu achten, hinter den Steuerknüppel, ließ die Motoren an und rollte unverzüglich auf die Startpiste zu.
Durch die Kabinenscheiben beobachtete er, daß der Jeep der Banditen ihm den Weg zur Startbahn verlegte. Es blitzte mehrfach auf. Gleich darauf spritzte Staub und Dreck in kleinen Fontänen unmittelbar an das Flugzeug.
Brown schob ohne lange zu überlegen Vollgas hinein, um quer über das Rollfeld zu starten.
Die Motoren brüllten auf, das Flugzeug wurde schneller und schneller, wobei es wegen des unebenen Bodens dermaßen rumpelte und schaukelte, daß sich niemand in der Kabine auf den Beinen halten konnte.
Plötzlich schrie Brown gellend auf:
»Wir kreuzen direkt die Startbahn der Sabreliner!«
In der Tat waren beide Flugzeuge rechtwinklig genau aufeinander zugerast. Seitlich auszubiegen war völlig unmöglich, und von einem Abstoppen der Startgeschwindigkeit auf eine so kurze Distanz konnte keine Rede sein. Aber noch hatte keines der Flugzeuge genügend Fahrt aufgenommen, um vor dem anderen hochgerissen werden zu können.
Mit unheimlicher Präzision schossen beide Flugzeuge dem Punkt zu, an dem sie aneinanderkrachen mußten.
Noch sechzig Yard… noch vierzig…
Brown preßte die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen. Er mußte das Aussichtslose wagen.
Er riß den Steuerknüppel zurück, und die Aero Commander erhob sich taumelnd und widerwillig einige Yard hoch.
Um Haaresbreite heulte das Düsenflugzeug unter der Maschine hinweg, und schon knallte die Aero Commander wieder auf den Boden, holperte und sprang, und stieg endlich zum zweiten Male, jetzt aber endgültig, in die Luft.
***
Kaum hatten die harten Fahrwerkstöße aufgehört, da trat Gordon auch schon wieder in Aktion. Aus seiner Nase tropfte Blut. Aber das kümmerte ihn nicht. Er duckte sich zum Sprung wie ein wütender Tiger.
Ich sah in seinen Augen ein triumphierendes Glitzern. Im gleichen Moment wußte ich, was das zu bedeuten hatte. Ich ließ mich fallen, und schon peitschte ein Schuß durch die Kabine.
Phil schrie auf:
»Verdammt, es hat mich erwischt!«
Frank hatte die Pistole Bills aufgehoben und mich hinterrücks erledigen wollen. Da ich mich rechtzeitig zu Boden geworfen hatte, war die Kugel über mich hinweggegangen und hatte Phil getroffen, der Ken den Rest gegeben hatte und eben aufstehen wollte.
Frank fuchtelte grinsend mit der Waffe und sagte höhnisch:
»Unser Chef hatte doch den Plan, einige Leute ins Meer zu werfen. Diesi werden wir jetzt tun, um sozusagen sein Vermächtnis zu erfüllen! Fangen wir also gleich mit dir, Cotton, an. Dein Kumpan folgt anschließend nach. Wenn ihr Glück habt, frißt euch beide derselbe Hai.«
Während ich Frank mit dem Schießeisen beobachtete, sprang mich Gordon von der Seite an und umklammerte mich. Damit ich schön friedlich blieb, beschäftigte sich auch Frank mit mir, indem er meinen linken Arm packte und in einen schmerzhaften Hebelgriff zwängte.
Frank voraus, dann ich, dann Gordon,i
.so drängten die Gangster mich unerbittlich zur Tür.
Frank riß kurzerhand am Notgriff. Mit einem lauten Knall flog die Tür davon. Der Fahrwind heulte und knatterte in der Öffnung. Die Maschine flog kurz nach dem Start noch nicht besonders hoch. Ich konnte die einzelnen Wellen und sogar die Schaumkronen erkennen. Ich vermeinte sogar schon die berüchtigten Dreiecksflossen der Haifische zu sehen. Dabei hatte ich den wirklich überflüssigen Gedanken, daß man sich die Haifische am besten dadurch vom Leibe halten kann, daß man laute Schreie ausstößt.
Ich wand und krümmte mich verzweifelt, trotz der wahnsinnigen Schmerzen in dem überdehnten Ellenbogengelenk, das Frank über seinen rechten Unterarm geklemmt hielt.
Ich trat nach Gordon, boxte mit dem Kopf um mich — alles vergebens. Zoll für Zoll schob und zerrte man mich auf die gähnende Tiefe zu. Schon peitschte mir der Fahrtwind ins Gesicht.
Frank stand etwas schräg vor mir. Offenbar wollte er mir unbedingt den letzten Stoß geben, sobald mich Gordon weit genug vorgeschoben hatte.
Nun gut, verhindern konnte ich es nicht mehr. Aber zumindest würde ich dafür sorgen, daß mich Frank auf der Reise begleitete.
Unvermittelt wurde ich nach hinten gezerrt und zu Boden gerissen.
Dadurch kam Frank ins Wanken. Er ließ mich los, um nach einem Halt am Türrahmen zu greifen. Aber es war zu spät. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem grausigen Schrei in die Tiefe.
In panischem Entsetzen kroch ich hastig in die Kabine zurück und begriff erst allmählich, was sich abgespielt hatte.
Der Schuß Franks hatte Phil nicht schwer verletzt. Während Frank und Gordon mich zur Tür gedrängt hatten, hatte er sich hinterher geschoben und buchstäblich im letzten Augenblick Gordon an den Beinen fassen und niederreißen können. Da Gordon mich noch umklammert gehalten hatte, fiel ich mit ihm zu Boden, während Frank den Halt verlor und nach draußen kippte.
Gordon war überdies gefechtsunfähig, da er sich beim Fall den Kopf an den herausstehenden Hebel des Türabwurfs angeschlagen hatte. Für Momente war ich versucht, auch ihn kurzerhand aus der Kabine zu werfen. Aber ich bin kein Richter und erst recht kein Henker. Außerdem gab es etwas viel wichtigeres zu tun, nämlich nach der Verletzung Phils zu sehen. Er lag regungslos mit geschlossenen Augen in dem schmalen Gang.
Als ich mich über ihn beugte, hörte ich jenen bekannten hohlen Ton, der entsteht, wenn man jemand einen harten Gegenstand über den Schädel schlägt.
Das konnte nur Ken sein! Entsetzt sah ich auf.
Und es war Ken! Aber diesmal als der passive Teilnehmer. Brown stand nämlich vor mir, schwenkte ein Metallrohr und meinte kühl:
»Dieser Bursche wollte eben wieder zum Angriff vorgehen; da habe ich ihm schnell den Knüppel über den Schädel gehauen.«
»Mann, Sie haben Humor!« knurrte ich. »Das hätte Ihnen auch früher einfallen können. Beinahe hätten mich die Gangster aus dem Flugzeug geworfen!«
»Sorry, aber ich konnte beim besten Willen nicht früher eingreifen, da ich die Maschine erst auf Sicherheitshöhe steuern mußte, in der ich die automatische Steuerung einschalten konnte! Warten Sie einen Augenblick, ich hole den Verbandskasten, dann werde ich Ihren Freund und Sie verbinden. Sie haben es nämlich auch nötig. Ich empfehle Ihnen, in der Zwischenzeit dafür zu sorgen, daß unsere ungebetenen Gäste nicht mehr ausfällig werden können, wenn sie wieder munter werden.«
Ich kann Ihnen nur sagen, daß ich noch nie in solch übler Verfassung, aber auch noch nie mit einer solchen Genugtuung Handschellen angelegt habe wie jetzt.
Dann verarztete Brown uns so gut er konnte. Phil hatte einen Steckschuß im linken Oberschenkel. Meine Schrammen, Risse. Kratzer und Platzwunden will ich gar nicht aufzählen.
***
Wo wir landeten? Sie werden es kaum erraten: In Miami!
Phil mußte dringend operiert werden, mir konnte eine sofortige ärztliche Behandlung auch nichts schaden, außerdem waren die Treibstofftanks der Aero Commander beinahe leer.
Nachdem das Flugzeug aufgetankt worden war und vier stämmige Polizisten zur Bewachung der beiden Gangster eingestiegen waren, startete Brown umgehend nach New York.
***
Phil und ich wurden ins Hospital transportiert. Ich machte eine schlimme halbe Stunde mit, bis mich der Doc endlich genügend mit Jod bepinselt und von oben bis unten bepflastert hatte.
Phil kam unters Messer. Als er aus der Narkose erwachte, schaute er erst etwas komisch aus der Wäsche. Nachdem ich ihm aber erzählt hatte, wo wir uns befanden, wurde er sofort munter. Angeregt unterhielten wir uns — nein, eben nicht über die Luftpiraten.
Deren Schicksal war ohnehin klar und kümmerte uns im Augenblick wenig, genausowenig wie die weiteren Einzelheiten des Falls, wie zum Beispiel, daß die geraubten Gegenstände samt und sonders in dem Gepäck der Gangster in der Aero Commander gefunden wurden. Also darüber unterhielten wir uns nicht, sondern darüber, daß wir nun doch in Florida gelandet waren und am besten gleich hier bleiben würden, um unseren Urlaub zu verbringen. Vorher noch mal nach New York zurück? Niemals! Da gab es ein Telefon, das uns am frühen Morgen in unseren besten Träumen zu stören pflegte.
Mr. High rief nicht in Miami an, sondern kreuzte am nächsten Tag höchstpersönlich auf. Er berichtete, daß die Kinder wohlbehalten in New York angekommen seien, und rückte zum Schluß mit einer netten Überraschung heraus: Eines der Kinder war das Töchterchen eines Hotelbesitzers in Miami, der uns auf unbeschränkte Zeit in seinen äußerst vornehmen Betrieb eingeladen hatte. Mr. High war einverstanden, wenn auch nicht für unbeschränkte Zeit.
ENDE
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